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			Zu diesem Buch

			Unsere Leben waren miteinander verbunden, als wären wir zwei Flammen, die gemeinsam in der Dunkelheit brannten. 

			ALYSSA Walters glaubt, ihr Herz bleibt stehen, als sie Logan in der hintersten Ecke des kleinen Diners, in dem sie bedient, sitzen sieht. Früher einmal waren sie unzertrennlich, obwohl jeder in True Falls ihnen deutlich zu spüren gab, dass sie nicht zusammenpassten. Sie hatten gemeinsam von einer Welt geträumt, in der niemand dachte, dass Logan Francis Silverstone nicht gut genug für die hübsche Alyssa sein könnte. Bis er ihr in einer tragischen Nacht bewies, dass alle recht gehabt hatten. Bis er Alyssa verließ, als sie ihn am meisten gebraucht hätte. Doch jetzt – nach 5 Jahren und 1810 unbeantworteten Nachrichten – ist Logan zurück. Und mit ihm auch das schmerzliche Feuer, das über all die Jahre nicht erloschen ist. Logan weiß, dass er Alyssa aus dem Weg gehen sollte, weil sie sich ein Leben ohne ihn aufgebaut hat. Weil sie ihr Herz vor ihm beschützen muss. Doch die Erinnerung an seine glücklichsten Momente, die alle mit Alyssa verbunden sind, ist zu stark, als dass er auf seinen Verstand hören könnte. Alyssa zieht ihn an wie ein Feuer in der Nacht, und ob er will oder nicht, sind sie sich näher als jemals zuvor. Für einen Moment schlägt sein Herz wieder im Rhythmus von ihrem. Für einen Moment sind ihre Tränen wieder seine. Für einen Moment sind sie wieder verbunden zu einer Flamme, die jede Dunkelheit erhellt. Doch wenn das Leben Logan eins gelehrt hat, dann, dass nach dem höchsten Flug ein tiefer Fall kommt, auf jedes High der Abgrund folgt – und er Alyssas Welt gerade ein weiteres Mal zu zerstören droht …

		


		
			

			Für alle, in denen ein Feuer brennt, 
und die für ein besseres Morgen kämpfen.

			Für alle, die wissen müssen, 
dass sie mehr sind als die Fehler ihrer Vergangenheit.

			Dieses Buch ist für euch.

		


		
			PROLOG

			ALYSSA

			Der Junge mit dem roten Kapuzenpullover in der Kassenschlange starrte mich an.

			Ich hatte ihn schon ein paarmal gesehen. Er und seine Freunde hingen immer in der Gasse hinter dem Supermarkt ab, in dem ich arbeitete. Erst heute Vormittag hatte ich sie gesehen, als mein Chef mich rausgeschickt hatte, um leere Kartons zu zerreißen und in der Gasse zu stapeln. 

			Der Junge im roten Hoodie und seine Freunde hingen jeden Tag am Supermarkt herum. Sie machten eine Menge Lärm, rauchten und fluchten. Aber er war anders als die anderen. Während sie lachten und grinsten, blieb er stumm, und es schien beinahe, als wäre er in Gedanken weit weg. Seine Mundwinkel verzogen sich fast nie zu einem Lächeln, und ich fragte mich, ob er überhaupt wusste, wie man lächelte. Vielleicht war er ein Mensch, der bloß existierte, statt wirklich zu leben.

			Manchmal trafen sich unsere Blicke, aber ich sah jedes Mal weg.

			Es fiel mir schwer, in seine karamellbraunen Augen zu schauen, denn sie waren trauriger, als die Augen eines Jungen in seinem Alter es sein sollten. Außerdem hatten sie tiefe dunkle Ränder und waren von Fältchen umgeben. Trotzdem sah er gut aus. Ein schöner, trauriger Junge. Kein Junge sollte so müde und dabei so süß aussehen. Er wirkte, als hätte er schon hundert Jahre gekämpft. Allein wie er da stand, mit hängenden Schultern und gebeugtem Rücken, wusste ich, dass er mehr private Kriege erlebt hatte als die meisten anderen Menschen auf der Welt. 

			Aber nicht alles an ihm war gebrochen.

			Seine dunklen halblangen Haare waren immer perfekt gestylt. Immer. Manchmal zog er einen kleinen Kamm aus der Tasche und fuhr sich damit wie ein Greaser aus den Fünfzigern durch die Locken. Außerdem trug er immer die gleichen Klamotten: ein schlichtes weißes oder schwarzes T-Shirt, manchmal den roten Hoodie, schwarze Jeans und schwarze Schuhe mit weißen Schnürsenkeln. Ich weiß nicht, warum, aber obwohl sein Outfit schlicht war, bekam ich jedes Mal eine Gänsehaut.

			Auch seine Hände waren mir aufgefallen. Er spielte immer mit einem Feuerzeug, ließ die Flamme aufflackern und wieder ausgehen, immer und immer wieder. Ob es ihm überhaupt noch bewusst war? Manchmal schien es, als wäre die Flamme, die aus dem Feuerzeug schoss, ein Teil seiner Existenz.

			Ein ausdrucksloses Gesicht, müde Augen, perfekte Frisur und ein Feuerzeug in der Hand.

			Welcher Name würde zu so einem Jungen passen?

			Hunter vielleicht. Das klang ein bisschen nach einem Badboy – was er vermutlich auch war. Oder Gus. Gus der Greaser. Oder Mikey – weil es niedlich klang und damit das Gegenteil von dem ausdrückte, was er zu sein schien. Ich mochte solche Widersprüche.

			Aber im Moment war sein Name nicht so wichtig.

			Viel wichtiger war, dass er gerade an meiner Kasse im Supermarkt vor mir stand. Sein Gesicht zeigte mehr Ausdruck, als ich es jemals bei ihm hinten in der Gasse gesehen hatte. Er war knallrot und spielte nervös mit seinen Fingern. Ich konnte sehen, wie unendlich peinlich es ihm war, als er wieder und wieder seine Lebensmittelkarte durch das Lesegerät zog. Sie wurde jedes Mal abgelehnt. Guthaben zu gering. Und mit jedem Mal wirkte er niedergeschlagener. Guthaben zu gering. Er biss sich auf die Unterlippe. »Das kann doch überhaupt nicht sein«, brummte er.

			»Ich kann es mal hier an der Kasse versuchen, wenn du willst. Manchmal zicken die Lesegeräte ein bisschen rum.« Ich lächelte ihm zu, aber er gab mein Lächeln nicht zurück. In seinem Gesicht standen harte, kalte Furchen. Er hatte wütend die Brauen zusammengezogen, reichte mir aber trotzdem seine Karte. Ich zog sie durch und blickte stirnrunzelnd auf mein Lesegerät. Guthaben zu gering. »Es sagt, dass nicht genug Geld auf der Karte ist.«

			»Vielen Dank, Miss Superschlau«, murmelte er.

			Wie unverschämt.

			»Das kann nicht sein«, schnaubte er. »Wir haben gestern erst Geld drauf bekommen.«

			Wer mochten »wir« sein? Das geht dich nichts an, Alyssa. »Hast du noch eine andere Karte, mit der wir es versuchen können?«

			»Wenn ich noch eine andere Karte hätte, hätte ich es doch wohl schon längst damit probiert, oder?«, blaffte er, sodass ich ein wenig zusammenzuckte. Hunter. Er war definitiv ein Hunter. Ein echter Bad Boy Hunter. Oder vielleicht Travis. Ich hatte mal ein Buch gelesen, in dem ein Travis vorgekommen war, der ein ziemlich schlimmer Junge war – so schlimm, dass ich das Buch zuklappen musste, um nicht rot zu werden und laut loszuschreien.

			Der Junge vor mir holte tief Luft, blickte auf die Schlange, die sich hinter ihm gebildet hatte, und sah mir dann unverwandt in die Augen. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anraunzen.«

			»Schon okay«, antwortete ich.

			»Nein. Ist es nicht. Tut mir leid. Kann ich das Zeug kurz hier liegen lassen? Ich muss meine Mom anrufen.«

			»Klar. Ich storniere es, und wir scannen es einfach neu, wenn wir die Sache geklärt haben. Kein Problem.«

			Als er beinahe lächelte, wäre ich fast vom Stuhl gekippt. Ich hatte nicht gewusst, dass er tatsächlich beinahe lächeln konnte. Vielleicht war es nur ein Zucken seiner Lippen, aber als sie sich ganz leicht nach oben bogen, sah er unglaublich gut aus. Offensichtlich gehörte Lächeln sonst nicht zu seinem Repertoire.

			Als er ein paar Schritte zur Seite trat und seine Mom anrief, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu lauschen. Ich griff nach den Einkäufen des nächsten Kunden, aber meine Augen und Ohren fanden immer wieder neugierig zu ihm zurück.

			»Ma, ich sag doch nur, dass ich mir hier wie der letzte Idiot vorkomme. Ich hab die Karte durchgezogen, aber sie wird jedes Mal abgelehnt.«

			»Ich weiß die PIN. Ich hab sie eingegeben.«

			»Hast du die Karte gestern benutzt?«, fragte er. »Wofür? Was hast du gekauft?«

			Er hielt das Telefon ein Stück weg, während er ihr zuhörte, und verdrehte die Augen, bevor er es sich wieder ans Ohr drückte. 

			»Was soll das heißen, du hast zweiunddreißig Paletten Coca Cola gekauft?«, brüllte er. »Was zum Teufel sollen wir mit zweiunddreißig Paletten Cola?« Alle im Laden drehten sich zu ihm um. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte sehen, wie peinlich ihm dieser Auftritt war. Ich lächelte. Er runzelte die Stirn. Er sah so unglaublich gut aus. Langsam drehte er mir den Rücken zu und konzentrierte sich wieder auf das Telefongespräch. »Und was sollen wir in den nächsten vier Wochen essen?«

			»Ja, ich kriege morgen Geld, aber das wird nicht reichen, um … nein, ich werde Kellan nicht wieder um Geld anbetteln … Ma, leg jetzt nicht auf. Hör zu. Ich muss die Miete bezahlen. Da werde ich es auf keinen Fall schaffen …« Schweigen. »Ma, halt verdammt noch mal die Klappe, okay?! Du hast unser Essensgeld für Cola ausgegeben!«

			Kurzes Schweigen. Wirre, wütende Gesten.

			»Nein! Nein, es ist mir egal, ob es Cola Light oder Coke Zero ist!« Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Dann legte er das Handy auf den Boden, schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch, bevor er es wieder aufhob. »Schon okay. Ich lass mir was einfallen. Mach dir keine Gedanken, okay? Mir fällt schon was ein. Ich leg jetzt auf. Nein, Ma, ich bin nicht sauer. Ja, ich bin mir sicher. Ich werde jetzt einfach auflegen. Ja, ich weiß. Es ist okay. Ich bin nicht sauer, okay? Tut mir leid, dass ich dich angebrüllt hab. Tut mir leid. Ich bin nicht sauer.« Seine Stimme wurde ganz leise, aber ich konnte nicht anders, ich musste einfach zuhören. »Tut mir leid.«

			Als er sich wieder mir zuwandte, hatte ich gerade den letzten Kunden in meiner Schlange abgefertigt. Er zuckte mit der linken Schulter, rieb sich den Nacken und trat näher. »Ich glaube nicht, dass ich die Sachen da heute mitnehmen kann. Tut mir leid. Ich bring alles wieder zurück. Tut mir echt leid.« Er entschuldigte sich wieder und wieder.

			Mein Magen zog sich zusammen. »Schon okay. Wirklich. Ich kümmere mich darum. Ich habe ohnehin jetzt Feierabend. Ich sortiere das wieder ein.«

			Wieder runzelte er die Stirn. Ich wünschte, er würde damit aufhören. »Okay. Tut mir leid.« Ich wünschte, er würde auch aufhören, sich immer wieder zu entschuldigen.

			Als er gegangen war, warf ich einen Blick in seine Einkaufstüten, und es tat mir in der Seele weh. Die Dinge, die er hatte kaufen wollen, kosteten insgesamt gerade mal elf Dollar, und nicht einmal das konnte er sich leisten. Ramen-Nudeln, Cornflakes, Milch, Erdnussbutter und ein Brot – alles Dinge, über die ich nicht eine Sekunde nachdenken musste, wenn ich sie kaufen wollte.

			Man weiß immer erst, wie gut man es hat, wenn man sieht, wie schlecht es anderen geht. 

			»Hey!«, rief ich und rannte ihm nach, als er über den Parkplatz ging. »Hey! Du hast was vergessen!«

			Er drehte sich langsam um und kniff irritiert die Augen zusammen.

			»Deine Tüten«, erklärte ich und hielt sie ihm hin. »Du hast deine Tüten vergessen.«

			»Dafür könntest du gefeuert werden.«

			»Was?«

			»Dass du geklaut hast«, erklärte er.

			Ich zögerte einen Moment, ein wenig verwirrt, weil sein erster Gedanke war, dass ich die Sachen gestohlen haben könnte. »Ich habe nichts geklaut. Ich habe alles bezahlt.«

			Er starrte mich verwirrt an. »Wieso solltest du so was tun? Du kennst mich ja nicht mal.«

			»Ich weiß, dass du versuchst, dich um deine Mom zu kümmern.«

			Er kniff sich in den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. »Ich zahl’s dir zurück.«

			»Nein, das brauchst du nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »War keine große Sache.«

			Er biss sich auf die Unterlippe und rieb sich mit der Hand über die Augen. »Ich zahle es zurück. Aber … danke. Danke, äh …« Sein Blick fiel auf meine Brust, und einen kurzen Moment lang fühlte ich mich unbehaglich, bis ich merkte, dass er auf mein Namenschild schaute. »Danke, Alyssa.«

			»Gern geschehen.« Er drehte sich um und ging weiter. »Was ist mit dir?«, rief ich und hatte ein- oder zweimal Schluckauf – oder vielleicht auch fünfzigmal.

			»Was mit mir ist?«, fragte er, ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen.

			»Wie heißt du?«

			Hunter?

			Gus?

			Travis?

			Mikey?!

			Er könnte definitiv ein Mikey sein.

			»Logan.« Er ging weiter, ohne sich noch einmal umzublicken. Ich schob mir den Kragen meines Poloshirts in den Mund und kaute darauf herum. Es war eine schreckliche Angewohnheit, und meine Mutter schimpfte immer mit mir, wenn sie es mitbekam. Aber sie war nicht hier, und in meinem Bauch übernahm gerade ein ganzer Schwarm Schmetterlinge die Herrschaft.

			Logan.

			Wenn ich es recht bedachte, sah er auch aus wie ein Logan.

			Ein paar Tage später kam er zurück, um mir mein Geld zu geben. Und von da an kam er jede Woche, um ein Brot zu kaufen oder ein paar Ramen-Nudeln oder ein Päckchen Kaugummi. Und jedes Mal stellte er sich in meine Kassenschlange. Irgendwann fingen Logan und ich an, uns dabei zu unterhalten. Ich erfuhr, dass sein Halbbruder mit meiner Schwester zusammen war, und zwar schon seit einer gefühlten Ewigkeit. Einmal hätte er beinahe gelächelt. Und dann lachte er sogar. Wir wurden so etwas wie Freunde und tasteten uns langsam von kurzen Wortwechseln zu längeren Gesprächen vor.

			Wenn ich Feierabend hatte, saß er auf dem Parkplatz und wartete auf mich. Und wir redeten weiter.

			Unsere Haut bräunte sich unter der brennenden Sonne. Und jeden Abend verabschiedeten wir uns unter einem funkelnden Sternenhimmel.

			Ich begegnete meinem besten Freund in der Kassenschlange eines Supermarkts.

			Und mein Leben war nie wieder, wie es einmal gewesen war.

		


		
			ERSTER TEIL

		


		
			Seine Seele brannte,

			und er versengte jeden, 
der ihm zu nahe kam.

			Sie trat näher,

			ohne Angst vor der Asche, 
zu der sie werden würden.

		


		
			1

			LOGAN

			Zwei Jahre, sieben Freundinnen, zwei Freunde, neun Trennungen und eine engere Freundschaft später

			Ich hatte eine Dokumentation über Pies gesehen.

			Zwei Stunden meines Lebens waren verstrichen, in denen ich vor einem winzigen Fernseher gesessen und eine DVD aus der Bücherei über die Geschichte der Pies angeschaut hatte. Wie sich herausstellte, kannten schon die alten Ägypter diese besondere Form der Zubereitung. Der erste dokumentierte Pie stammte von den Römern, eine Ziegenkäse-Honig-Füllung mit Roggenkruste. Es klang fürchterlich, aber aus irgendwelchen Gründen wollte ich, als die Doku zu Ende war, nur noch diesen dämlichen Pie.

			Ich war kein großer Freund von Pies, ich stand mehr auf einfache Kuchen, aber in diesem Moment konnte ich an nichts anderes denken als an die krümelige Kruste.

			Ich hatte sogar alles, was ich brauchte, um in die Wohnung zu gehen und diesen Pie zu backen. Das Einzige, was mir im Weg stand, war Shay, seit wenigen Minuten meine Ex-Freundin, der ich in den letzten Stunden allerdings ziemlich widersprüchliche Signale gesendet hatte.

			Im Schlussmachen war ich die totale Niete. Meistens textete ich den Mädchen bloß so was wie »Funktioniert nicht mit uns, sorry« oder rief sie an, um ihnen in fünf Sekunden mitzuteilen, dass es vorbei war. Aber diesmal war es anders, weil Alyssa mir klargemacht hatte, dass am Telefon Schluss zu machen das Schlimmste war, das man einem anderen Menschen antun konnte.

			Also hatte ich mich persönlich mit Shay getroffen. Keine gute Idee.

			Shay, Shay, Shay. Ich wünschte, ich hätte nicht das Bedürfnis gehabt, an dem Abend auch noch mit ihr zu schlafen – was wir getan hatten. Dreimal. Nachdem ich mit ihr Schluss gemacht hatte. Aber jetzt war es nach ein Uhr in der Nacht und …

			Sie. Weigerte. Sich. Zu. Gehen.

			Und sie hörte auch nicht auf zu reden.

			Kalter Regen prasselte, als wir vor meinem Haus standen. Ich wollte nur noch in mein Zimmer hinaufgehen und ein bisschen entspannen. War das zu viel verlangt? Ein bisschen Pot rauchen, eine neue Doku anfangen und einen Pie backen – oder fünf.

			Ich wollte allein sein. Niemand genoss es so wie ich, allein zu sein.

			Ding. Mein Handy meldete sich, und ich sah Alyssas Namen neben einer Textnachricht auf meinem Bildschirm aufleuchten.

			Alyssa: Ist die gute Tat vollbracht?

			Ich musste grinsen, weil sie damit wissen wollte, ob ich mit Shay Schluss gemacht hatte.

			Ich: Jepp.

			Ich sah, wie die üblichen drei Punkte auf meinem Bildschirm erschienen, und wartete auf Alyssas Antwort.

			Alyssa: Oh, Gott, du hast mit ihr geschlafen, hab ich recht?

			Mehr Punkte.

			Alyssa: WIDERSPRÜCHLICHE ZEICHEN!

			Ich musste leise lachen. Sie kannte mich besser als jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Seit zwei Jahren waren Alyssa und ich die besten Freunde; dabei waren wir so verschieden, wie zwei Menschen nur sein konnten. Am Anfang waren Alyssa und ich davon überzeugt gewesen, dass wir überhaupt nichts gemeinsam hatten. Sie ging in die Kirche, während ich mir eine Ecke weiter eine Tüte drehte. Sie glaubte an Gott, während ich mit Dämonen tanzte. Sie hatte eine Zukunft, während ich aus irgendwelchen Gründen in der Vergangenheit gefangen war.

			Und doch hatten wir ein paar Dinge gemeinsam, und deshalb ergab unsere Freundschaft durchaus einen Sinn. Ihre Mom duldete sie gerade so, während meine Mom mich hasste. Ihr Dad war ein Arschloch, mein Dad war der Teufel.

			Als wir erkannten, dass wir ein bisschen was gemeinsam hatten, verbrachten wir mehr Zeit miteinander und kamen uns von Tag zu Tag näher.

			Sie war meine beste Freundin, das Highlight meiner beschissenen Tage.

			Ich: Ich habe einmal mit ihr geschlafen.

			Alyssa: Zweimal.

			Ich: Jepp, zweimal.

			Alyssa: DREIMAL, LOGAN?! OH, MEIN GOTT!

			»Wem schreibst du da?«, heulte Shay und zwang mich, von meinem Handy aufzublicken. »Was könnte wichtiger sein als dieses Gespräch?«

			»Alyssa«, antwortete ich knapp.

			»Oh, mein Gott. Das ist nicht dein Ernst. Sie kriegt einfach nicht genug von dir, was?«, beschwerte sich Shay. Aber das war nichts Neues. Jedes Mädchen, mit dem ich in den letzten zwei Jahren ausgegangen war, hatte extrem eifersüchtig auf Alyssas und meine Freundschaft reagiert. »Ich wette, du vögelst sie.«

			»Jepp.« Das war die erste Lüge. Alyssa war nicht so leicht ins Bett zu kriegen, und erst recht nicht von mir. Sie hatte Ansprüche, die ich nicht erfüllen konnte. Und ich hatte Ansprüche, wenn es um Alyssas Beziehungen ging, die kein Kerl jemals erfüllen konnte. Sie verdiente das Beste, und die meisten Leute in True Falls, Wisconsin, konnten ihr bloß ein paar Überbleibsel bieten.

			»Ich wette, sie ist der Grund, dass du mit mir Schluss machst.«

			»Ja, genau.« Das war die zweite Lüge. Ich traf meine eigenen Entscheidungen, aber Alyssa stand immer hinter mir, worum auch immer es ging. Und sie sagte mir offen, was sie dachte, und ließ es mich wissen, wenn ich in meinen Beziehungen Mist gebaut hatte. Manchmal konnte sie schrecklich unverblümt sein.

			»Vergiss es, sie wird sich nie auf dich einlassen. Sie ist ein gutes Mädchen, und du – du bist der letzte Dreck!«, schrie Shay.

			»Du hast recht.« Das war die erste Wahrheit.

			Alyssa war ein gutes Mädchen, und ich war der Junge, der ihr niemals sagen könnte, dass sie zu mir gehörte. Trotzdem schaute ich manchmal auf ihre wilden blonden Locken und stellte mir vor, wie es wohl wäre, sie in meinen Armen zu halten und ihre Lippen zu schmecken. In einer anderen Welt wäre ich vielleicht gut genug für sie gewesen. Vielleicht wäre ich dann nicht schon von Kindesbeinen an so verkorkst gewesen und hätte mein Leben im Griff gehabt. Ich wäre aufs College gegangen und hätte einen guten Job und etwas aufzuweisen. Dann hätte ich sie in ein schickes Restaurant ausführen und ihr sagen können, dass sie alles auf der Karte bestellen konnte, weil ich nicht aufs Geld schauen musste.

			Ich hätte ihr sagen können, dass ihre blauen Augen immer lächelten, selbst wenn der Rest ihres Gesichts es nicht tat, und wie sehr ich es liebte, dass sie immer auf dem Kragen ihres T-Shirts herumkaute, wenn sie nervös war oder sich langweilte.

			Ich hätte jemand sein können, der es wert wäre, geliebt zu werden, und sie hätte mir gestattet, sie zu lieben.

			In einer anderen Welt vielleicht. Aber ich hatte nur das Hier und Jetzt, in dem Alyssa meine beste Freundin war, und darüber musste ich schon froh sein.

			»Du hast gesagt, dass du mich liebst!«, heulte Shay und ließ den Tränen freien Lauf.

			Wie lange weinte sie schon? Sie war echt ein Profi, wenn es darum ging, im richtigen Moment loszuheulen.

			Ich schob die Hände in die Taschen meiner Jeans und betrachtete ihr Gesicht. Verdammt. Sie sah echt furchtbar aus. Sie war immer noch high, und ihr Make-up war total verschmiert.

			»Das habe ich nie gesagt, Shay.«

			»Doch, hast du! Mehr als einmal!«, schwor sie.

			»Das ist eine Scheißlüge.« Ich hätte ja in meiner Erinnerung nachgeforscht, um zu sehen, ob diese drei Wörter mir zufällig rausgerutscht waren, aber ich wusste genau, dass es nicht so war. Ich liebte nicht. Jemanden zu mögen, war das Äußerste, wozu ich fähig war. Meine Finger strichen über meine Schläfen. Es wurde höchste Zeit, dass Shay in ihren Wagen stieg und weit, weit wegfuhr.

			»Ich bin nicht blöd, Logan! Ich weiß, was du gesagt hast!« Sie war tatsächlich davon überzeugt, dass ich sie liebte. Was im Großen und Ganzen betrachtet ziemlich traurig war. »Du hast es heute Abend gesagt! Erinnerst du dich nicht? Du hast gesagt, dass du mich liebst!«

			Heute Abend?

			Oh, scheiße.

			»Shay, ich habe gesagt, dass ich es liebe, dich zu ficken. Nicht, dass ich dich verdammt noch mal liebe.«

			»Ist doch dasselbe.«

			»Glaub mir, das ist es nicht.«

			Sie schlug mit ihrer Handtasche nach mir, und ich ließ zu, dass sie mich traf. Wenn ich ehrlich war, hatte ich es verdient. Sie schlug noch einmal zu, und ich ließ sie gewähren. Doch als sie zum dritten Mal ausholte, packte ich die Tasche und zog sie – und Shay mit ihr – an mich. Meine Hand landete auf ihrem Steiß, und sie bog bei der Berührung den Rücken durch und drückte sich gegen mich. Sie atmete schwer, und ihr liefen immer noch Tränen über die Wangen.

			»Nicht weinen«, flüsterte ich und schaltete meinen Charme ein, um sie endlich zum Gehen zu bewegen. »Du bist zu schön zum Weinen.«

			»Du bist ein Arschloch, Logan.«

			»Das ist genau der Grund, wieso du nicht mit mir zusammen sein solltest.«

			»Wir sind seit drei Stunden nicht mehr zusammen, und du bist ein völlig anderer Mensch geworden.«

			»Schon seltsam«, murmelte ich. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist nämlich, dass du es warst, die sich verändert hatte, als du mit Nick geknutscht hast.«

			»Ach, reg dich nicht auf. Das war ein Fehler. Wir hatten nicht mal Sex. Du bist der Einzige, mit dem ich in den letzten sechs Monaten geschlafen habe.«

			»Ähm, wir waren acht Monate lang zusammen.«

			»Was bist du, ein Mathe-Genie? Das spielt doch keine Rolle.«

			Von allen Mädchen in den letzten zwei Jahren war ich mit Shay am längsten zusammen gewesen. Meist hielt ich es maximal einen Monat aus, aber mit ihr hatte ich immerhin acht Monate und zwei Tage geschafft. Ich wusste nicht genau wieso, vielleicht weil ihr Leben eine exakte Kopie meines eigenen war. Ihre Mutter war alles andere als stabil, und ihr Vater saß im Knast. Sie hatte niemanden, zu dem sie aufschauen konnte, und ihre Mom hatte ihre Schwester aus dem Haus geworfen, weil sie sich von irgendeinem Idioten hatte schwängern lassen. 

			Möglicherweise hatte die Finsternis in mir die Finsternis in ihr gesehen und eine Zeit lang honoriert. Wir passten zusammen. Aber im Laufe der Zeit hatte ich erkannt, dass wir gerade weil wir uns so ähnlich waren, nicht auf Dauer zusammengehörten. Wir waren beide zu kaputt. Wenn ich mit Shay zusammen war, fühlte ich mich, als würde ich in einen Spiegel starren, der mir meine sämtlichen Narben zeigte.

			»Shay, lass uns nicht damit anfangen. Ich bin müde.«

			»Okay. Das hatte ich ganz vergessen, Mr Perfect. Manche Menschen treffen in ihrem Leben eben auch mal falsche Entscheidungen«, erklärte sie.

			»Du hast mit meinem Freund rumgemacht, Shay.«

			»Und mehr war es auch nicht! Und ich hab’s nur gemacht, weil du mich betrogen hast.«

			»Ich weiß nicht mal, was ich darauf antworten soll, weil ich dich nämlich nie betrogen habe.«

			»Vielleicht nicht mit Sex, aber emotional, Logan. Du warst mit deinen Gedanken nie wirklich bei mir. Und das ist alles Alyssas Schuld. Sie ist der Grund, wieso du dich nie wirklich auf unsere Beziehung eingelassen hast. Diese scheiß …«

			Ich hielt ihr die Hand vor den Mund, damit sie nicht weitersprechen konnte. »Nicht.« Ich ließ die Hand sinken. Sie schwieg. »Ich habe dir vom ersten Tag an klar gesagt, wer ich bin. Du bist selbst schuld, wenn du dachtest, du könntest mich ändern.«

			»Du wirst nie mit jemandem glücklich werden, oder? Weil du dich in ein Mädchen verschossen hast, das du nie haben wirst. Und am Ende sitzt du dann da, traurig, allein und verbittert. Und dann wirst du erkennen, was du an mir hattest!«

			»Könntest du jetzt bitte einfach gehen?«, seufzte ich und rieb mir das Gesicht. Das war alles Alyssas Schuld.

			»Du musst persönlich mit ihr Schluss machen, Lo. Nur so würde ein echter Mann es tun. Man macht so was nicht am Telefon.«

			Manchmal hatte sie wirklich blödsinnige Ideen.

			Shay weinte immer noch.

			Diese verdammten Tränen. 

			Mit Tränen konnte ich nicht umgehen.

			Nach ein paar Schluchzern senkte sie für einen Moment den Blick, bevor sie den Kopf wieder hob und ein Funken Selbstbewusstsein sie durchzuckte. »Ich denke, wir sollten Schluss machen.«

			Ich tat geschockt. »Schluss machen?« Das haben wir doch schon hinter uns!

			»Ich habe einfach das Gefühl, als wären wir zwei Menschen, die in unterschiedliche Richtungen streben.«

			»Okay«, sagte ich.

			Ihre Finger flatterten über meinen Lippen. »Schsch!« Dabei hatte ich gar nichts gesagt. »Nimm’s nicht so schwer. Es tut mir so leid, Logan. Aber mit uns beiden, das funktioniert einfach nicht.«

			Im Stillen lachte ich über sie, ließ sie aber in dem Glauben, die Trennung sei ihre Idee gewesen. Ich trat einen Schritt zurück und legte die Hände in den Nacken. »Du hast recht. Du bist zu gut für mich.«

			Wieso bist du überhaupt noch hier?

			Sie trat einen Schritt vor und strich mit den Fingerspitzen über meine Lippen. »Du wirst jemanden finden, der besser zu dir passt. Ich weiß es. Ich meine, zugegeben, vielleicht sieht sie aus wie ein Schimpanse, aber darauf kommt es ja nicht an.« Sie lief zu ihrem Wagen, öffnete die Fahrertür und stieg ein. Als sie losfuhr, bereute ich es, dass ich sie so hatte gehen lassen. Im strömenden Regen rannte ich hinter dem Wagen her und rief ihren Namen.

			»Shay! Shay!« Ich wedelte mit den Armen in der Dunkelheit und musste mindestens fünf Blocks weit hinter ihr herrennen, bevor sie an einer roten Ampel hielt. Als ich gegen ihr Fenster hämmerte, kreischte sie erschrocken auf.

			»Logan! Was zum Teufel machst du da?!«, schrie sie und kurbelte das Fenster runter. Ihre Verwirrung verwandelte sich in ein stolzes, etwas schiefes Lächeln, und sie betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du willst mich zurückhaben, nicht wahr? Ich wusste es!«

			»Ich …« Ich rang nach Luft. Sport war das Spezialgebiet meines Bruders, nicht meins. Keuchend stützte ich mich auf die Kante des Seitenfensters. »Ich … ich b-brauche …«

			»Du brauchst was? Was, Baby? Was brauchst du?«, fragte sie und streichelte mir über die Wange.

			»… Pie.«

			Sie lehnte sich verwirrt in ihrem Sitz zurück. »Was?«

			»Pie. Die Zutaten für meinen Pie, die wir gekauft haben. Sie liegen noch auf der Rückbank.«

			»Willst du mich verarschen?!«, schrie sie. »Du bist die ganze Strecke hinter mir hergerannt, weil du das Zeug für deinen Pie haben willst?«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ähm, ja?«

			Sie griff hinter sich, packte die Einkaufstüte und rammte sie mir gegen die Brust. »Du bist unglaublich! Da hast du deine dämlichen Zutaten!«

			Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Danke.«

			Sie gab Gas, und ich musste lachen, als ich sie rufen hörte: »Du schuldest mir noch zwanzig Dollar für den Ziegenkäse!«

			Sobald ich oben in der Wohnung war, zog ich mein Handy aus der Tasche und schickte Alyssa eine Nachricht.

			Ich: Das nächstes Mal mache ich per SMS mit einem Mädchen Schluss.

			Alyssa: So schlimm?

			Ich: Furchtbar.

			Alyssa: Sie tut mir leid. Sie hat dich wirklich gemocht.

			Ich: Sie hat mich betrogen!

			Alyssa: Und dennoch hast du noch dreimal mit ihr geschlafen.

			Ich: Zu wem hältst du eigentlich?

			Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen.

			Alyssa: Sie ist ein Monster! Ich bin so froh, dass du sie los bist. Niemand hat es verdient, mit so einer Psychotante auszugehen. Sie ist schrecklich. Hoffentlich tritt sie für den Rest ihres Lebens auf Legosteine.

			Diese Antwort hatte ich gebraucht.

			Alyssa: Hab dich lieb, bester Freund. 

			Ich las ihre Worte und versuchte, das Ziehen in meiner Brust zu ignorieren. Hab dich lieb. Nie würde ich so etwas zu einem anderen Menschen sagen, nicht einmal zu Ma oder Kellan. Aber manchmal, wenn Alyssa Marie Walters mir sagte, dass sie mich lieb hatte, dann wünschte ich mir, ich könnte es ihr ebenfalls sagen.

			Aber wie schon gesagt: Ich konnte niemanden lieben. 

			Zumindest war das die Lüge, die ich mir jeden Tag einredete, um nicht verletzt zu werden. Die meisten Leute glaubten, Liebe sei etwas Gutes, aber ich wusste es besser. Seit Jahren musste ich mit ansehen, wie meine Mutter meinen Vater liebte, und dabei war noch nie was Gutes herausgekommen. Liebe war kein Segen, sondern ein Fluch. Wenn man ihr sein Herz einmal geöffnet hatte, hinterließ sie nichts als Brandnarben.

		


		
			2

			ALYSSA

			Ich: Hey, Dad. Wollte nur wissen, ob du zum Klavierabend kommst.

			Ich: Hey! Hast du meine Nachricht bekommen?

			Ich: Hey, ich noch mal. Ich wollte nur sichergehen, dass alles okay ist. Erika und ich machen uns Sorgen.

			Ich: Dad?

			Ich:???

			Ich: Bist du noch wach, Lo?

			Ich starrte auf mein Handy, und das Herz hämmerte in meiner Brust, als ich die Nachricht an Logan schickte. Ich sah auf die Uhr und seufzte tief.

			2.33 Uhr.

			Eigentlich sollte ich schlafen, aber ich dachte mal wieder an meinen Dad. In den letzten zwei Tagen hatte ich ihm insgesamt fünfzehn Nachrichten geschickt und zehn Nachrichten auf die Mailbox gequatscht, aber ich hatte noch immer nichts von ihm gehört.

			Ich legte mir das Handy auf die Brust und atmete tief ein und aus. Als es schließlich vibrierte, ging ich sofort dran. »Du solltest um diese Zeit eigentlich schlafen«, flüsterte ich, insgeheim aber froh, dass er geantwortet hatte. »Wieso schläfst du nicht?«

			»Was ist passiert?«, fragte Logan und ignorierte meine Frage.

			Ein leises Kichern schlich sich über meine Lippen. »Wie kommst du darauf, dass etwas passiert ist?«

			»Alyssa«, sagte er ernst.

			»Das Arschloch hat nicht zurückgerufen. Ich habe ihn diese Woche bestimmt zwanzigmal angerufen, und er hat nicht zurückgerufen.« Arschloch war der Name, mit dem wir meinen Vater beehrt hatten, nachdem er meine Mom und mich verlassen hatte. Er und ich, die beiden Musiker der Familie, hatten uns sehr nahegestanden, und als er ging, war ein Teil von mir mit ihm davongeflogen. Ich redete nicht oft über ihn, aber auch wenn ich es nicht direkt aussprach, wusste Logan, dass es mich bedrückte.

			»Vergiss ihn. Er ist der letzte Dreck.«

			»In ein paar Tagen spiele ich beim größten Sommer-Klavierkonzert meiner Karriere, und ich weiß nicht, ob ich das ohne ihn hinkriege.« Ich bemühte mich, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten, und versuchte krampfhaft, nicht zu weinen, aber in dieser Nacht verlor ich den Kampf. Ich machte mir viel mehr Gedanken um ihn, als Mom und Erika es taten, die ihn vielleicht nie wirklich verstanden hatten, weder als Künstler noch als Musiker. Meine Mutter und meine Schwester waren sehr rationale Menschen, was mit einer großen Stabilität einherging – Dad und ich dagegen waren eher Freigeister, die im Feuer tanzten.

			Aber er hatte mich nicht zurückgerufen, und ich mache mir schreckliche Sorgen.

			»Alyssa«, begann Logan.

			»Lo«, flüsterte ich, und meine Stimme zitterte ein wenig. Mein Schluchzen drang in den Hörer, und ich richtete mich ein wenig auf. »Als ich klein war, hatte ich furchtbare Angst vor Gewitter. Ich bin immer zu meinen Eltern ins Schlafzimmer gelaufen und habe gebettelt, dass sie mich bei ihnen schlafen ließen. Mom hat immer Nein gesagt, weil sie meinte, ich müsste lernen, dass Gewitter mir nichts anhaben können. Und das Arschloch hat ihr immer zugestimmt. Also bin ich zurück in mein Zimmer gegangen und habe mich unter der Decke versteckt. Ich habe den Donner gehört und den Blitz nicht zu sehen versucht. Eine Minute später ging die Tür auf. Er brachte sein Keyboard mit und hat so lange neben meinem Bett gespielt, bis ich eingeschlafen war. An den meisten Tagen bin ich stark. Ich komme zurecht. Aber heute Nacht, mit dem Gewitter, und den ganzen Anrufen, auf die er nicht reagiert hat … Heute Nacht tut es furchtbar weh.«

			»Lass es nicht zu, Alyssa. Lass ihn nicht gewinnen.«

			»Ich bin nur …« Ich begann wieder zu weinen und in mich zusammenzusinken. »Ich bin gerade einfach nur sehr traurig, das ist alles.«

			»Ich komme rüber.«

			»Was? Nein. Es ist mitten in der Nacht.«

			»Ich komme.«

			»Die Busse fahren schon seit zwei Uhr nicht mehr, Logan. Und außerdem hat meine Mom das Tor abgeschlossen. Das Grundstück ist komplett verriegelt. Du würdest sowieso nicht reinkommen. Es ist schon in Ordnung.« Mom war eine erfolgreiche Anwältin und hatte Geld – viel Geld. Wir wohnten oben auf dem Berg, mit einem meterhohen Zaun rund um das Grundstück. Es war so ziemlich unmöglich hereinzukommen, nachdem Mom das Tor am Abend abgeschlossen hatte. »Es geht mir gut«, versicherte ich ihm. »Ich musste einfach nur deine Stimme hören, die mir sagt, dass ich ohne ihn besser dran bin.«

			»Weil es so ist.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Ich meine es ernst. Du bist besser als dieses Arschloch.«

			Mein Schluchzen wurde heftiger, und ich musste mir die Hand auf den Mund pressen, damit er nicht hörte, wie sehr ich weinte. Mein ganzer Körper bebte, und ich fiel förmlich in mich zusammen, während meine Tränen auf das Kopfkissen fielen und meine Gedanken mich nur noch mehr in Panik versetzten.

			Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Was, wenn er wieder angefangen hatte zu trinken? Was, wenn …

			»Ich komme.«

			»Nein.«

			»Alyssa. Bitte.« Er klang beinahe flehend.

			»Bist du high?«, fragte ich.

			Er zögerte, was mir als Antwort genügte. Ich wusste es immer, wenn er high war, hauptsächlich weil es fast immer der Fall war. Er wusste, dass es mir nicht gefiel, aber er sagte immer, er sei wie ein Hamster in seinem Rad, unfähig, die Richtung zu ändern.

			Wir waren auf so viele Arten verschieden. Alles, was ich tat, war arbeiten, Klavier spielen und mit Logan abhängen. Er hatte so viel mehr Erfahrung in Dingen, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte, nahm Drogen, deren Namen ich nicht einmal kannte und in denen er sich fast jede Woche verlor, meistens, nachdem er mit seinem Vater oder mit seiner Mutter aneinandergeraten war. Aber irgendwie fand er immer den Weg nach Hause. Zu mir. 

			Ich versuchte so zu tun, als störte es mich nicht, aber manchmal tat es das doch.

			»Gute Nacht, bester Freund«, sagte ich leise.

			»Gute Nacht, beste Freundin«, antwortete er seufzend.

			Er hielt die Hände hinter dem Rücken und war von Kopf bis Fuß klitschnass. Sein normalerweise welliges braunes Haar klebte an seinem Kopf und hing ihm strähnig in die Augen. Er trug seinen roten Lieblingskapuzenpulli und seine schwarze Jeans, die mehr Risse hatte, als eine Hose eigentlich haben sollte. Er sah mich mit einem schiefen Grinsen an.

			»Logan, es ist halb drei in der Nacht«, flüsterte ich, um auf keinen Fall meine Mom zu wecken.

			»Du hast geweint«, sagte er. »Und das Gewitter hat nicht aufgehört.«

			»Du bist hergelaufen?«, fragte ich.

			Er nieste. »War nicht so weit.«

			»Du bist über das Tor geklettert?«

			Er wand sich ein wenig und zeigte mir seine zerrissene Jeans. »Ich bin übers Tor geklettert. Und …« Er zog die Hände hinter dem Rücken hervor und brachte eine mit Alufolie bedeckte Kuchenform zum Vorschein. »… ich hab dir einen Pie gebacken.«

			»Du hast einen Pie gebacken?«

			»Ich hab eine Doku über Pies gesehen. Hast du gewusst, dass schon die alten Ägypter Pies kannten? Der erste dokumentierte Pie stammt von den Römern, und es war ein …«

			»… Ziegenkäse-Honig-Pie mit Roggenkruste?«, unterbrach ich ihn.

			Er sah mich entgeistert an. »Woher weißt du das?«

			»Du hast es mir gestern erzählt.«

			»Oh. Ja, richtig«, sagte er ein wenig verlegen.

			Ich lachte. »Du bist high.«

			Er kicherte und nickte. »Ich bin high.«

			Ich lächelte. »Es sind mindestens fünfundvierzig Minuten von deiner Wohnung hierher, Logan. Das hättest du nicht tun müssen. Du zitterst ja. Komm rein.« Ich packte seinen tropfnassen Hoodie am Ärmel und zog ihn durch den Flur ins Badezimmer, das von meinem Zimmer abging. Dort setzte ich ihn auf den geschlossenen Toilettendeckel und schloss die Tür hinter uns. »Zieh Pulli und T-Shirt aus«, befahl ich.

			Er lächelte verschmitzt. »Willst du mir nicht vorher einen Drink anbieten?«

			»Logan Francis Silverstone«, knurrte ich. »Sei nicht seltsam.«

			»Alyssa Marie Walters. Ich bin immer seltsam. Deshalb magst du mich.«

			Da hatte er nicht unrecht.

			Er zog den Hoodie und sein T-Shirt aus und warf beides in die Badewanne. Mein Blick huschte über seine Brust, und ich versuchte, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu ignorieren, während ich Logan in drei Handtücher wickelte. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

			Der Blick seiner karamellbraunen Augen wurde weich. Er beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Ist alles okay?«

			»Ja, alles in Ordnung.« Ich kämmte mit den Fingern durch sein Haar, das sich kalt und weich anfühlte. Er verfolgte jede meiner Bewegungen. Ich griff nach einem kleinen Handtuch, kniete mich vor ihn und schüttelte den Kopf, während ich ihm die Haare trocken rubbelte. »Du hättest zu Hause bleiben sollen.«

			»Deine Augen sind ganz rot.«

			Ich kicherte. »Deine auch.« Draußen donnerte es, und ich zuckte heftig zusammen. Logan legte eine Hand auf meinen Arm, und ein Schluckauf schlüpfte über meine Lippen. Ich starrte auf seine Finger, und sein Blick folgte meinem. Nach einem kurzen Moment räusperte ich mich und vergrößerte den Abstand zwischen uns wieder. »Essen wir jetzt Pie?«

			»Wir essen jetzt Pie.«

			Leise, um meine Mom nicht zu wecken, schlichen wir in die Küche. Dabei war ich sicher, dass sie bei der Menge an Schlaftabletten, die sie jeden Abend nahm, nicht aufwachen würde. Logan setzte sich mit klitschnassen Jeans und freiem Oberkörper auf die Arbeitsplatte und hielt mir seinen Pie hin.

			»Teller?«, fragte ich.

			»Gabel reicht.«

			Ich nahm eine Gabel und setzte mich neben ihn auf die Küchenarbeitsplatte. Er nahm mir die Gabel ab, stach ein großes Stück vom Pie ab und hielt es mir hin. Bereitwillig öffnete ich den Mund, schloss die Augen – und verliebte mich.

			Himmel.

			Er war einfach der beste Koch. Ich war keine Expertin, aber ich bezweifelte, dass viele Menschen in der Lage waren, einen Ziegenkäse-Honig-Pie zuzubereiten. Und Logan bereitete ihn nicht einfach nur zu, er hauchte ihm Leben ein. Der Pie schmeckte cremig, frisch und einfach nur köstlich.

			Ich schloss die Augen, öffnete den Mund und wartete auf die nächste Gabel Pie, die er mir gab. »Mhm«, stöhnte ich leise.

			»Stöhnst du etwa über meinen Pie?«

			»Absolut.«

			»Mach den Mund auf. Das will ich noch mal hören.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. »Du bist schon wieder seltsam.« Er lächelte. Ich liebte dieses Lächeln. Er zog so häufig die Stirn kraus, dass ich gelernt hatte, die wenigen Momente, in denen er lächelte, zu genießen. Er stach ein weiteres Stück von seinem Pie ab und ließ es vor meinen Lippen schweben, als würde es durch die Luft fliegen, während er die entsprechenden Flugzeuggeräusche von sich gab. Ich versuchte nicht zu lachen, aber es gelang mir nicht. Dann öffnete ich den Mund, und das Flugzeug landete. »Mhm«, stöhnte ich.

			»Du kannst unglaublich gut stöhnen.«

			»Wenn ich jedes Mal, wenn ich das höre, einen Dollar bekäme«, unkte ich.

			Er kniff die Augen zusammen. »Dann hättest du einen Dollar und null Cent«, zahlte er es mir heim.

			»Idiot.«

			»Nur um das klarzustellen, wenn irgendein anderer Kerl es wagen sollte, dir zu sagen, dass du gut stöhnen kannst, dann bring ich ihn um.«

			Er sagte ständig, dass er jeden Jungen umbringen würde, der es wagte, auch nur in meine Richtung zu schauen, und das war sicher einer der Gründe, wieso meine Beziehungen nie funktionierten. Die anderen Jungs hatten panische Angst vor Logan Francis Silverstone – was ich nie recht verstanden hatte. Für mich war er ein einfach nur ein großer Teddybär.

			»Das ist das Beste, das ich heute gegessen habe. Es ist so gut, dass ich am liebsten die Gabel einrahmen würde.«

			»So gut?«, grinste er, und ich konnte sehen, wie stolz er war.

			»So gut«, bestätigte ich. »Du solltest wirklich darüber nachdenken, auf eine Kochschule zu gehen. Du wärst unglaublich.«

			Er schnaubte, und ein Runzeln zog über seine Stirn. »So was ist nichts für mich.«

			»Könnte es aber.«

			»Themawechsel.« Er zog die Nase kraus. Ich ließ es dabei bewenden, denn ich wusste, dass ich ein sensibles Thema berührt hatte. Er glaubte einfach nicht, dass er schlau genug war, um noch einmal irgendeine Art von Schule zu besuchen, aber da irrte er sich. Logan war einer der schlausten Menschen, die ich kannte. Wenn er sich selbst so sehen könnte, wie ich ihn sah, würde sein Leben sich für immer verändern.

			Ich mopste ihm die Gabel und schob mir ein weiteres Stück in den Mund, das ich mit einem erneuten lauten Stöhnen kommentierte, um das Gespräch wieder ein wenig aufzulockern. Er lächelte wieder. Gut so. »Ich bin wirklich froh, dass du diesen Pie mitgebracht hast, Lo. Ich habe den ganzen Tag so gut wie nichts gegessen. Mom sagt, ich muss noch zehn Kilo abnehmen, bevor ich im Herbst aufs College gehe, weil ich sonst Gefahr laufe, die Freshman Thirty mitzunehmen.«

			»Ich dachte immer, es heißt Freshmen Fifteen?«

			»Mom sagt, weil ich ohnehin schon zu dick bin, würde es sich bei mir noch stärker bemerkbar machen als bei normalen Studenten. Du weißt doch, wie sehr sie mich liebt.«

			Er verdrehte dramatisch die Augen. »Wie nett von ihr.«

			»Nach acht Uhr abends darf ich eigentlich nichts mehr essen.«

			»Zum Glück ist es nach vier Uhr morgens, also ein neuer Tag! Wir müssen den ganzen Pie vor acht aufessen!«

			Ich kicherte und hielt ihm schnell die Hände vor den Mund, damit er wieder leiser sprach. Seine Lippen küssten sanft meine Handflächen, und mein Herz ließ einen Schlag aus. Langsam ließ ich die Hände sinken. Die Schmetterlinge in meinem Bauch sammelten sich. Ich räusperte mich. »Das wird harte Arbeit, aber irgendjemand muss es ja tun.«

			Und wir taten es; wir aßen den ganzen Pie. Als ich zur Spüle ging, um die Gabel abzuwaschen, griff er nach meiner Hand. »Nein, wir dürfen sie nicht abwaschen. Wir müssen sie rahmen, schon vergessen?« Ich spürte seine Hand in meiner, und mein Herz setzte zwei Schläge aus.

			Als unsere Blicke sich trafen, trat er näher. »Und nur damit du es weißt, du bist wunderschön, so wie du bist, Aly. Hör nicht auf deine Mom. Ich finde dich wunderschön, nicht bloß an der Oberfläche. Das verliert sich mit der Zeit. Nein, ich meine in jeder Hinsicht. Du bist ein wundervoller Mensch, also vergiss, was andere denken. Du weißt ja, was ich von anderen Menschen halte.«

			Ich nickte, denn ich kannte sein Motto sehr gut. »Scheiß auf Menschen. Leg dir lieber ein Haustier zu.«

			»Korrekt.« Er lächelte ein wenig schief und ließ meine Hand los. Ich vermisste seine Berührung bereits, bevor er mich ganz losgelassen hatte. Er gähnte und lenkte mich so von meinem launischen Herzschlag ab.

			»Müde?«, fragte ich.

			»Ich könnte ein wenig schlafen.«

			»Du musst aber weg sein, bevor meine Mom aufsteht.«

			»Bin ich das nicht immer?«

			Wir gingen in mein Zimmer. Ich gab ihm eine Jogginghose und ein T-Shirt, das ich ihm vor ein paar Wochen geklaut hatte, dann kletterten wir nebeneinander in mein Bett. Abgesehen von Logan hatte ich noch nie mit einem Jungen im selben Bett gelegen. Manchmal wachte ich auf und stellte fest, dass ich mit dem Kopf auf seiner Brust lag, und bevor ich ihn wegzog, lauschte ich seinem Herzschlag. Er atmete durch den Mund ein und aus. Als er zum ersten Mal die Nacht über bei mir geblieben war, hatte ich kein Auge zugemacht. Doch mit der Zeit gewöhnte ich mich daran, und seine Geräusche erinnerten mich an zu Hause. Wie sich herausstellte, war »zu Hause« kein bestimmter Ort, sondern ein Gefühl, das von den Menschen ausging, die ich am meisten liebte, ein Gefühl von Frieden, das das Feuer in meiner Seele beruhigte.

			»Immer noch müde?«, fragte ich, als wir nebeneinander in der Dunkelheit lagen. Mein Kopf war hellwach.

			»Ja, aber wir können trotzdem reden.«

			»Ich habe bloß gedacht: Du hast mir nie erzählt, wieso du so sehr auf Dokus stehst.«

			Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, verschränkte sie dann hinter dem Kopf und starrte an die Decke. »In dem Sommer, bevor mein Großvater starb, habe ich ein paar Wochen bei ihm gewohnt. Er hatte eine Doku über das Weltall, und das hat mich fasziniert. Ich wollte unbedingt mehr wissen, über … alles. Ich wünschte, ich könnte mich an den Namen der Doku erinnern, dann würde ich sie mir kaufen. Irgendwas mit schwarzem Loch oder schwarzem Stern.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls, er und ich, wir haben uns immer mehr Dokus angesehen – es wurde zu unserer Spezialität. Das war der beste Sommer meines Lebens.« Eine Welle der Traurigkeit schien über ihm zusammenzuschlagen. Er senkte den Blick. »Nach seinem Tod habe ich die Tradition weitergeführt. Das ist so ziemlich die einzige Tradition, die ich jemals hatte.«

			»Weißt du viel über die Sterne?«

			»Eine Menge. Wenn es in dieser Stadt einen geeigneten Ort ohne Lichtverschmutzung geben würde, könnte ich dir die Sterne zeigen, und ein paar Sternbilder. Aber leider gibt es das hier nicht.«

			»Wie schade. Das wäre wundervoll. Du solltest eine Dokumentation über dein Leben machen.«

			Er lachte. »Das will doch niemand sehen.«

			Ich wandte ihm das Gesicht zu. »Ich schon.«

			Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, bevor er den Arm um mich legte und mich an sich zog. Ich spürte seine Wärme, und es war, als würden Funken durch meinen Körper jagen.

			»Lo?«, flüsterte ich, halb wach, halb schlafend, als ich mich still und heimlich in meinen besten Freund verliebte.

			»Ja?«

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch anstelle von Worten kam nur ein leises Seufzen über meine Lippen. Mein Kopf fiel auf seine Brust, und ich lauschte den Schlägen seines Herzens. Eins … zwei … fünfundvierzig …

			Innerhalb von Minuten beruhigten sich meine Gedanken. Ich vergaß, warum ich so traurig gewesen war, und schlief ein.

		


		
			3

			LOGAN

			Ma und ich hatten kein Kabelfernsehen in unserer Wohnung, aber das war okay. Das war mir nicht besonders wichtig. Als ich klein war, hatten wir Kabelfernsehen, aber es schien es nicht wert zu sein, wegen meines Vaters. Er bezahlte die Rechnung und beschwerte sich ständig darüber, dass ich vor der Glotze hockte und Comics schaute, als könnte er es nicht ertragen, wenn ich für ein paar Augenblicke am Tag glücklich war. Eines Tages nahm er den Fernseher mit und kündigte den Kabelvertrag.

			Das war der Tag, an dem er bei uns auszog.

			Und das war einer der besten Tage meines Lebens.

			Einige Zeit später fand ich einen Fernseher im Müllcontainer. Er hatte einen kleinen 19-Zoll-Bildschirm und einen DVD-Player, also begann ich, mir in der Bücherei Dokumentationen auszuleihen und sie mir zu Hause auf dem kleinen Fernseher anzusehen. So wurde ich zu dem Jungen, der zu viel wusste: über Baseball, tropische Vogelarten, Area 51, alles nur wegen der Dokus. Gleichzeitig hatte ich keine Ahnung von gar nichts.

			Manchmal setzte Ma sich zu mir, aber meistens schaute ich alleine.

			Ma liebte mich, trotzdem konnte sie mich nicht besonders gut leiden. 

			Wobei, das stimmt nicht ganz.

			Meine nüchterne Ma liebte mich, als wäre ich ihr bester Freund.

			Meine zugedröhnte Ma war ein Monster, und in letzter Zeit war sie die Einzige, die bei uns zu Hause lebte.

			Manchmal vermisste ich meine nüchterne Ma. Wenn ich die Augen schloss, erinnerte ich mich an ihr Lachen und an die geschwungene Form ihrer Lippen, wenn sie glücklich war.

			Hör auf, Logan.

			Ich hasste meinen Verstand dafür, dass er sich erinnerte. Erinnerungen waren nur Dolche in meiner Seele, und ich hatte ohnehin kaum positive, an denen ich mich hätte festhalten können. 

			Aber es war mir egal. Ich sorgte dafür, dass ich immer high genug war, um das beschissene Leben, das ich führte, beinahe zu vergessen. Wenn ich mich in meinem Zimmer einschloss, mit einem Stapel Dokus, die ich mir ansehen konnte, und genug gutem Dope, konnte ich fast vergessen, dass meine Mutter vor ein paar Wochen an der Straßenecke gestanden hatte, um für ein paar Lines Coke ihren Körper zu verkaufen.

			Diesen Anruf von meinem Freund Jacob hätte ich lieber nie bekommen.

			»Dude, hab grad deine Mom an der Ecke Jefferson und Wells Street gesehen. Ich glaube, sie, ähm …« Jacob zögerte. »Komm lieber her, Mann.«

			Am Dienstagmorgen lag ich auf meinem Bett und starrte an die Decke, während im Hintergrund eine Dokumentation über chinesisches Kunsthandwerk lief, als sie nach mir rief.

			»Logan! Logan! Logan, komm her!«

			Ich rührte mich nicht und hoffte, sie würde aufhören zu rufen, aber das tat sie nicht. Also stemmte ich mich hoch und verließ mein Zimmer. Ma saß am Tisch. Unsere Wohnung war winzig, aber wir hatten ohnehin nicht viel, womit wir sie hätten füllen können. Ein vergammeltes Sofa, einen dreckigen Couchtisch und einen Esstisch mit drei nicht zusammengehörenden Stühlen.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Du musst die Fenster von außen putzen, Logan«, sagte Ma und goss Milch in eine gesprungene Schale, in die sie fünf Cheerios legte. Sie behauptete, sie würde eine neue Diät machen, um nicht dick zu werden. Dabei wog sie mit ihren knapp eins achtzig nicht mehr als vielleicht fünfundfünfzig Kilo, sodass ich bei ihrem Anblick immer an ein Skelett denken musste.

			Sie sah fix und fertig aus, und ich fragte mich, ob sie in der letzten Nacht überhaupt geschlafen hatte. Wenn ja, dann sicher nur ein, zwei Stunden.

			Auch ihre Haare sahen furchtbar aus an diesem Morgen, allerdings nicht schlimmer als ihre gesamte Erscheinung. Ich konnte mich schon nicht mehr daran erinnern, dass Ma mal nicht so ausgesehen hatte. Jeden Sonntagmorgen lackierte sie sich die Fingernägel, und jeden Sonntagabend hatte sie den Lack schon wieder so weit abgekratzt, dass sie den Rest der Woche mit kleinen Farbflecken auf den Nägeln herumlief. Bis zum nächsten Sonntagmorgen, wenn die ganze Prozedur von vorne losging. Ihre Anziehsachen waren immer schmutzig, aber morgens um vier sprühte sie dann alles mit Textilerfrischer ein und bügelte, denn sie hielt Textilerfrischer für eine sinnvolle Alternative zum Waschsalon.

			Ich sah das ein wenig anders und nahm, wenn sie es nicht bemerkte, ihre Sachen mit, um sie zu waschen. Die meisten Menschen beachteten einzelne Münzen, die auf der Straße lagen, vermutlich gar nicht, aber für mich bedeuteten sie eine Woche lang eine saubere Hose.

			»Heute soll es den ganzen Tag regnen. Ich putze sie nächste Woche«, antwortete ich. Sie würde es ohnehin wieder vergessen. Außerdem erschien mir der Gedanke, die Fenster unserer Wohnung ohne Balkon im zweiten Stock von außen zu putzen, ein wenig lächerlich. Vor allem, wenn es so heftig regnete wie an diesem Tag.

			Ich öffnete die Kühlschranktür und starrte auf die leeren Regale. So sah er schon seit Tagen aus.

			Meine Finger krallten sich um den Griff der Tür, und ich schloss den Kühlschrank wieder und öffnete ihn erneut, als könnte wie durch Zauberhand doch noch etwas Essbares darin erscheinen, um meinen knurrenden Magen zu füllen. In diesem Moment öffnete sich die Wohnungstür, und mein Bruder Kellan – Hexenmeister, der er war – kam hinter mir mit Einkaufstüten in die Küche und schüttelte sich die Regentropfen von der Jacke.

			»Hunger?«, fragte er und knuffte mich mit dem Ellbogen. Vielleicht aß Ma nur deshalb Cheerios, weil wir nichts anderes hatten.

			Kellan war der einzige Mensch, dem ich vertraute – abgesehen von Alyssa. Wir sahen fast aus wie Zwillinge, nur dass er kräftiger war, und ausgeglichener und besser aussah. Er trug einen klassischen Buzzcut und Designerklamotten und hatte keine dunklen Ringe unter den Augen. Die einzigen blauen Flecken oder Schrammen, die man jemals an ihm sah, stammten von einem Tackling beim Football, was ihm jedoch eher selten passierte. 

			Er hatte das bessere Leben erwischt, und zwar einfach deshalb, weil er den besseren Dad hatte. Sein Vater war Chirurg. Mein Dad war so was wie der Straßenapotheker, der den Kids im Viertel Drogen verkaufte – und meiner Mutter gleich dazu.

			DNA: Manchmal gewinnst du, und manchmal verlierst du.

			»Wow«, sagte er, als er die Kühlschranktür öffnete. »Ich fürchte, ihr braucht mehr, als ich mitgebracht habe.«

			»Woher wusstest du überhaupt, dass wir nichts mehr zu essen hatten?«, fragte ich und half ihm, die Tüten auszupacken.

			»Ich hab ihn angerufen«, sagte meine Mutter, die auf einem ihrer Cheerios kaute und die Milch schlürfte. »Ist ja nicht so, als wenn du vorgehabt hättest, uns was zu essen zu besorgen.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich rammte sie mir in die Seiten. Meine Nasenlöcher blähten sich, aber ich versuchte mich zusammenzureißen. Ich hasste es, dass Kellan so oft einspringen musste, um uns vor uns selbst zu retten. Er hatte es verdient, nichts mit unserer Lebensweise zu tun haben zu müssen. 

			»Ich besorg noch was und bring es euch nach meinem Abendkurs vorbei.«

			»Das ist mindestens eine Stunde Fahrt. Du musst nicht noch mal hier rauskommen.«

			Er ignorierte mich. »Irgendwelche Wünsche?«

			»Was zu essen wäre gut«, grummelte ich im Einklang mit meinem Magen.

			Er öffnete seinen Rucksack und zog zwei braune Papiertüten daraus hervor. »Was zu essen.«

			»Du hast auch noch für uns gekocht?«

			»Na ja, so ähnlich.« Er nahm die Tüten und schüttete ihren Inhalt auf die Küchenplatte – eine Ansammlung von ungekochten Lebensmitteln. »Als du für ein paar Tage bei uns warst, haben wir immer die Kochsendung geguckt, in der die Leute irgendwelche Zutaten bekommen, mit denen sie dann was kochen müssen. Alyssa hat mir erzählt, dass du darüber nachdenkst, Koch zu werden.«

			»Alyssa redet zu viel.«

			»Sie ist verrückt nach dir.«

			Ich widersprach ihm nicht.

			»Also«, sagte er mit einem Grinsen und warf mir eine Kartoffel zu. »Ich habe noch ein bisschen Zeit, bevor ich zur Arbeit muss. Dann zaubere mal was, Küchenmeister!«

			Und das tat ich. Wir setzten uns und aßen mein Grilled Sandwich mit Schinken, drei Sorten Käse und selbst gemachter Aioli. Dazu gab es selbst gemachte Hash Browns und scharfen Ketchup mit Bacon-Aroma.

			»Und? Wie ist es?«, fragte ich, mein Blick klebte förmlich an Kellan. »Schmeckt es dir?« Ohne darüber nachzudenken, legte ich die Hälfte meines Sandwiches auf einen Teller und schob ihn Ma zu, die jedoch bloß den Kopf schüttelte.

			»Diät«, murmelte sie und schob sich den letzten Cheerio in den Mund.

			»Mensch, Logan«, seufzte Kellan, dem es irgendwie gelang, Mas Kommentar zu ignorieren. Ich wünschte, ich könnte das auch. »Das ist großartig.«

			Ich lächelte stolz. »Echt?«

			»Ich habe in das Sandwich gebissen und bin fast gestorben, weil es so gut war. Wenn ich an das Paradies glauben würde, dann allein wegen dieses Sandwiches.«

			Mein Lächeln wurde noch breiter. »Ja, findest du nicht?! Ich hab mich selbst übertroffen.«

			»Absolut genial.«

			Ich zuckte selbstgefällig mit den Schultern. »Ich bin eben einfach ein Genie.« Ich konnte Kellan nicht genug danken. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Vielleicht konnte ich wirklich eines Tages aufs College gehen. Vielleicht hatte Alyssa ja recht.

			»Ich muss los. Sicher, dass ich dich nicht irgendwohin mitnehmen soll?«, fragte Kellan und stand auf. 

			Keine Frage, ich hatte nicht die geringste Lust, auch nur eine Minute länger in dieser Wohnung festzusitzen. Aber ich war mir nicht sicher, ob Dad im Laufe des Tages noch auftauchen würde, und wollte Ma nicht mit ihm allein lassen, denn danach war ihre Haut jedes Mal noch violetter als vorher.

			Man musste schon den Teufel im Leib haben, um Hand an eine Frau zu legen.

			»Nein, alles okay. Ich muss eh später noch zur Tankstelle. Arbeiten.«

			»Ist das nicht eine Stunde zu Fuß von hier oder so?«

			»Fünfundvierzig Minuten. Das ist okay, kein Problem.«

			»Willst du Geld für den Bus?«

			»Ich kann laufen.«

			Er kramte in seiner Brieftasche und legte ein bisschen Geld auf den Tisch. »Hör zu.« Er beugte sich ein Stück vor und flüsterte: »Wenn du bei meinem Vater wohnen willst … Seine Wohnung ist viel näher an deiner Arbeit.«

			»Dein Dad hasst mich«, unterbrach ich ihn.

			»Tut er nicht.«

			Ich sah ihn an, und mein Blick sagte: Willst du mich verarschen?

			»Okay, vielleicht gehörst du nicht unbedingt zu seinen Favoriten, immerhin hast du ihm dreihundert Dollar aus der Brieftasche geklaut.«

			»Ich musste die Miete bezahlen.«

			»Ja, aber Logan, dein erster Gedanke hätte ja nicht unbedingt sein müssen, es zu klauen.«

			»Ja? Was hätte ich denn sonst denken sollen?«, gab ich genervt zurück, hauptsächlich, weil ich wusste, dass er recht hatte.

			»Keine Ahnung. Vielleicht um Hilfe bitten?«

			»Ich brauche keine Hilfe. Hab ich nie und werde ich auch nie.« Mir war schon klar, wieso manche Stolz für eine Todsünde hielten.

			Kellan runzelte die Stirn. Er wusste, dass ich jetzt einen Ausweg brauchte. Wenn man so lange in dieser Wohnung hockte, wurde man verrückt. »Okay, alles klar.« Er ging um den Tisch herum und drückte Ma einen Kuss auf den Scheitel. »Hab dich lieb, Ma.«

			Sie lächelte beinahe. »Tschüss, Kellan.«

			Er trat hinter mich, legte mir die Hände auf die Schultern und sagte leise: »Sie wird immer dünner.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Das macht mir Angst.«

			»Ja, mir auch.« Ich konnte sehen, wie schwer die Sorge auf ihm lastete. »Mach dir keinen Kopf. Ich sorg dafür, dass sie was isst.«

			Er schien nicht wirklich beruhigt. »Du siehst auch aus, als hättest du abgenommen.«

			»Das liegt an meinem guten Stoffwechsel«, antwortete ich scherzhaft, aber er lachte nicht. Ich klopfte ihm auf den Rücken. »Ehrlich, Kel. Es geht mir gut. Und ich versuche sie dazu zu bringen, dass sie was isst. Versprochen, okay?«

			Er seufzte. »Okay. Wir sehen uns später. Wenn du noch nicht zurück bist, wenn ich heute Abend vorbeikomme, sehen wir uns nächste Woche.« Kellan winkte. Bevor er durch die Wohnungstür trat, rief ich noch einmal seinen Namen.

			»Ja?«, fragte er. Ich zuckte mit der linken Schulter. Er zuckte mit der rechten.

			Das war unser Zeichen, mit dem wir uns sagten: »Hab dich lieb.« Er bedeutete mir sehr viel. Er war der Mensch, der ich einmal werden wollte. Aber wir sind Männer. Und Männer sagten nun mal nicht »Ich hab dich lieb«. Wenn ich ehrlich war, sagte ich das zu niemandem.

			Ich räusperte mich und nickte. »Danke noch mal. Für …« Ich zuckte mit der linken Schulter. »… alles.«

			Er schenkte mir ein warmes Lächeln und zuckte mit der rechten Schulter. »Jederzeit.« Und ging.

			Mein Blick fiel auf Ma, die mit ihrer Müslischale redete. 

			»Kellan ist der perfekte Sohn«, murmelte sie in die Milch, bevor sie den Kopf in meine Richtung drehte. »Er ist viel besser als du.«

			Wo war die nüchterne Ma?

			»Ja, ja.« Ich stand auf, um mein Essen mit in mein Zimmer zu nehmen. »Okay, Ma.«

			»Das ist wahr. Er ist hübsch, klug und sorgt sich um mich. Du kümmerst dich einen Scheiß.«

			»Hast recht. Ich kümmere mich einen Scheiß um dich«, murmelte ich und ging aus dem Zimmer. Ich hatte keine Lust, mich mit ihrem wirren Verstand zu streiten. 

			Eine fliegende Müslischale sauste an meinem Ohr vorbei und zersprang an der Wand vor mir. Ich zuckte zusammen und starrte auf die Milch und die Scherben, mit denen ich übersät war. Als ich mich zu Ma umdrehte, sah sie mich mit einem listigen Lächeln auf den Lippen an.

			»Ich will, dass du die Fenster heute putzt, Logan. Jetzt sofort. Ich habe heute Abend ein Date, und er kommt mich abholen. Und diese Bude ist einfach nur ekelhaft!«, schrie sie. »Und wisch den Mist da weg.«

			Mein Blut begann zu kochen. Wie konnte ein Mensch nur so weggetreten sein? Und wenn er so weggetreten war, gab es überhaupt noch eine Chance, dass er jemals zurückkam? Du fehlst mir so sehr, Ma. »Ich werde das nicht aufwischen.«

			»Oh doch, das wirst du.«

			»Mit wem gehst du heute Abend weg, Ma?«

			Sie richtete sich auf, stolz wie die Königin von England. »Das geht dich nichts an.«

			»Wirklich? Der letzte Kerl, mit dem du ein Date hattest, war dieser Mistkerl, der dich an der Straßenecke aufgegabelt hat. Und davor war es mein Versager von Vater, und du bist mit zwei gebrochenen Rippen nach Hause gekommen.«

			»Wag es nicht, so über ihn zu reden. Er ist gut zu uns. Wer, denkst du, bezahlt den größten Teil unserer Miete? Du ganz sicher nicht.«

			Ein fast Achtzehnjähriger, frisch von der Highschool, der nicht für die Miete aufkommen konnte – was war ich doch für ein Loser.

			»Ich bezahle die Hälfte, mehr als du von dir behaupten kannst, und er ist nichts als ein Stück Dreck.«

			Sie schlug wütend mit beiden Händen auf die Tischplatte. Ihr Körper zitterte leicht, und sie wurde immer zappeliger. »Er ist mehr Mann, als du jemals sein wirst!«

			»Oh?« Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und durchsuchte ihre Taschen. Ich wusste genau, was ich finden würde. »Mehr Mann? Und warum?«, fragte ich, während ich ein Tütchen Kokain aus ihrer Gesäßtasche zog. Ich ließ es vor ihren Augen hin und her baumeln und beobachtete, wie Panik sich auf ihrem Gesicht breitmachte.

			»Hör auf!«, schrie sie und versuchte, mir das Tütchen wieder abzunehmen.

			»Nein, nein, ich versteh schon. Er gibt dir das hier, und das macht ihn zu einem besseren Mann, als ich es jemals sein werde. Er schlägt dich auch, weil er ein besserer Mann ist. Er spuckt dir ins Gesicht und nennt dich eine Nutte, weil er ein besserer Mann ist als ich. Richtig?«

			Ihr stiegen Tränen in die Augen, nicht wegen der Dinge, die ich gesagt hatte – sie hörte so gut wie nie zu, wenn ich etwas zu ihr sagte –, sondern aus Angst, dass ihr weißer pudriger Freund in Gefahr sein könnte. »Gib es mir, Lo! Hör auf!«

			Ihr Blick war leer, es war beinahe, als würde ich mit einem Gespenst kämpfen. Mit einem tiefen Seufzer warf ich das Tütchen auf den Tisch und sah zu, wie sie sich mit dem Handrücken über die Nase rieb, bevor sie es öffnete, nach einer Rasierklinge tastete und zwei Lines auf dem Esstisch verteilte.

			»Du bist so fertig. Du bist ein Wrack, und du wirst nie von dem Zeug loskommen«, sagte ich, während sie sich das Koks reinzog.

			»Sagt der Junge, der jetzt in sein Zimmer geht, die Tür zumacht und sich sein eigenes kleines Päckchen reinzieht, das Daddy ihm mitgebracht hat. Er ist der große böse Wolf, aber das kleine Rotkäppchen ruft ihn immer wieder zurück, um seinen Stoff zu kriegen. Und du glaubst, du bist besser als ich oder er?«

			»Bin ich«, antwortete ich. Ja, ich nahm Drogen, aber nicht zu viel. Ich hatte es unter Kontrolle. 

			Ich war besser als meine Eltern.

			Ich musste es sein.

			»Bist du nicht. Du trägst das Schlimmste von uns beiden in deiner Seele. Kellan ist ein guter Junge. Er wird zurechtkommen. Aber du?« Sie verteilte noch zwei Lines. »Ich garantier dir, mit fünfundzwanzig bist du tot.«

			Mein Herz.

			Es hörte auf zu schlagen.

			Ein Schock durchfuhr mich, als diese Worte über ihre Lippen kamen. Sie verzog keine Miene, als sie es sagte, und ich spürte, wie ein Teil von mir starb. Ich wollte das Gegenteil von dem tun, was sie von mir erwartete. Ich wollte stark sein, stabil, wert sein zu leben.

			Aber ich war ein Hamster im Rad.

			Ich lief und lief und kam trotzdem nicht vom Fleck.

			Ich ging in mein Zimmer, schlug die Tür zu und verlor mich in der Welt meiner eigenen Dämonen, stellte mir vor, was geschehen wäre, wenn ich nie Hallo zu meinem Vater gesagt hätte, wenn sich unsere Wege nie gekreuzt hätten.

			Logan, sieben Jahre alt

			Ich begegnete meinem Vater auf einer fremden Veranda. Meine Mutter hatte mich an dem Abend mit zu irgendeinem Haus genommen und mir gesagt, ich sollte draußen warten, sie würde nur kurz reinspringen, dann könnten wir nach Hause fahren. Aber offenbar hatten sie und ihre Freunde da drin sehr viel mehr Spaß, als sie erwartet hatte.

			Es war Winter. Die Veranda vor dem Haus war Schrott, und mein Hoodie bot nicht unbedingt Schutz vor der Kälte. Aber ich beschwerte mich nicht. Ma hasste es, wenn ich rumjammerte. Sie sagte immer, ich würde dann aussehen wie ein Schwächling.

			Ich hatte mich auf eine kaputte Metallbank gesetzt, die Knie an die Brust gezogen und wartete. Die graue Farbe am Verandageländer blätterte ab, und das Holz der Streben hatte Risse. Überall lag gefrorener Schnee, den niemand weggeräumt hatte.

			Komm schon, Ma.

			Es war so kalt an diesem Abend. Ich konnte meinen Atem sehen, und weil mir langweilig war, blies ich immer neue Wolken in die kalte Luft.

			Die ganze Zeit kamen und gingen Leute, aber kaum einer beachtete mich auf meiner Bank. Ich griff in meine hintere Hosentasche, zog den kleinen Block und den Stift heraus, die ich immer bei mir hatte, und begann zu zeichnen. Immer wenn Ma nicht da war, vertrieb ich mir die Zeit, indem ich zeichnete.

			An diesem Abend zeichnete ich sehr viel, bis ich müde wurde und gähnen musste. Irgendwann schlief ich ein, die Beine angezogen unter dem Hoodie. Wenn ich schlief, war mir nicht ganz so kalt.

			»Hey!« Eine scharfe Stimme riss mich aus dem Schlaf. Kaum hatte ich die Augen geöffnet, spürte ich wieder die Kälte. Mein ganzer Körper begann zu zittern, aber ich setzte mich nicht auf. »Hey, Kid! Was zur Hölle treibst du denn da?«, fragte die Stimme. »Steh auf.«

			Ich setzte mich auf und rieb mir gähnend die Augen. »Meine Ma ist da drin. Ich warte auf sie.« Als ich den Mann, der mit mir sprach, genauer ansah, riss ich vor Schreck die Augen auf. Er sah böse aus und hatte eine große Narbe auf der linken Gesichtshälfte. Sein wirres Haar war schwarz und weiß gesprenkelt, und seine Augen sahen so aus wie meine. Braun, mit einem stechenden Blick.

			»Ja? Wie lange wartest du schon?«, zischte er mit einer komischen Zigarette zwischen den Lippen.

			Mein Blick wanderte zum dunklen Himmel. Es war noch hell gewesen, als Ma und ich hergekommen waren. Ich antwortete dem Mann nicht. Er seufzte und setzte sich neben mich. Ich rutschte ans andere Ende der Bank, so weit weg von ihm, wie ich konnte. 

			»Entspann dich, Junge. Niemand will dir wehtun. Deine Mom ist ein Junkie?«, fragte er. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, also zuckte ich mit den Schultern. Er lachte leise. »Wenn sie in diesem Haus ist, dann ist sie ein Junkie. Wie heißt sie?«

			»Julie«, flüsterte ich.

			»Julie was?«

			»Julie Silverstone.«

			Seine Lippen öffneten sich leicht. Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Julie Silverstone ist deine Mom?«

			Ich nickte.

			»Und sie lässt dich hier draußen warten?«

			Ich nickte noch mal.

			»Diese Schlampe«, murmelte er und stand auf. Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Er marschierte zur Vordertür, und als er die Fliegengittertür geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal um. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und gab sie mir. »Kiffst du?«, fragte er.

			Es war keine Zigarette. Ich hätte es am Geruch erkennen müssen.

			»Nein.«

			Er legte die Stirn in Falten. »Julie Silverstone, richtig?« Ich nickte zum dritten Mal. Er drückte mir den Joint in die Hand. »Dann kiffst du. Das wird dich warm halten. Bis ich mit deiner Schlampe von Mutter zurück bin.«

			»Sie ist keine …« Die Tür fiel ins Schloss, bevor ich meinen Satz beenden konnte. »… Schlampe.«

			Ich hielt den Joint zwischen meinen Fingern und zitterte vor Kälte. 

			Das wird dich warm halten. 

			Mir war eiskalt.

			Also nahm ich einen Zug und erstickte fast an meinem eigenen Husten.

			Ich hustete heftig und lange und trat den Joint aus. Wie konnte jemand freiwillig so was tun? Wie konnte man freiwillig rauchen? In diesem Augenblick schwor ich mir, nie wieder zu rauchen.

			Nach einer Weile kam der Mann wieder raus und zog meine Mutter hinter sich her. Sie war kaum wach und völlig verschwitzt.

			»Hör auf, an mir rumzuzerren, Ricky!«, schrie sie den Mann an. 

			»Halt verdammt noch mal die Klappe, Julie. Du hast deinen Jungen den ganzen Abend hier draußen sitzen lassen, du verfluchte Crackhure.«

			Ich ballte die Fäuste und schob die Brust raus. Wie konnte er es wagen, so mit meiner Ma zu reden! Er kannte sie doch gar nicht. Sie war meine beste Freundin. Kellan wäre ausgerastet, wenn er das gehört hätte. Nur gut, dass er nicht hier war, sondern auf einem Angeltrip mit seinem Vater.

			Ich hatte nicht gewusst, dass man auch angeln konnte, wenn das Wasser zugefroren war, aber Kellan hatte mir in der vergangenen Woche alles genau erklärt. Ma meinte, Eisfischen wär was für Spinner und Loser.

			»Ich hab’s dir doch gesagt, Ricky, ich bin clean. Ich … ich schwör«, stammelte sie. »Ich bin bloß hier, um mit Becky zu reden.«

			»Blödsinn«, antwortete er und zog sie die Stufen runter. »Komm, Junge.«

			»Wo gehen wir hin, Ma?«, fragte ich und folgte meiner Mutter.

			»Ich fahre euch zwei jetzt nach Hause«, antwortete der Mann. Er schob Ma auf den Beifahrersitz, wo sie die Augen schloss und nach vorn sackte. Dann öffnete er mir die hintere Tür und schlug sie zu, nachdem ich hineingeklettert war. »Wo wohnt ihr?«, fragte er, während er sich hinters Lenkrad setzte und losfuhr.

			Sein Auto war sauber und schön, schöner als alle Autos, die ich bisher gesehen hatte. Ma und ich fuhren immer mit dem Bus, daher fühlte ich mich in dem Auto beinahe wie ein König.

			Ma fing heftig an zu husten und versuchte, den Hals frei zu bekommen. »Siehst du, deshalb wollte ich mit Becky reden. Mein Vermieter, dieses Arschloch, behauptet, ich hätte seit zwei Monaten keine Miete mehr bezahlt. Aber das hab ich, Ricky! Ich hab dem Arsch das Geld gegeben, aber er tut so, als hätte ich es nicht. Also bin ich hergekommen, um mir bei Becky ein bisschen Geld zu pumpen.«

			»Seit wann hat Becky auch nur einen Dollar in der Tasche?«, fragte er.

			»Hat sie nicht. Sie hatte kein Geld. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Weil der Vermieter sagt, ich darf nicht zurückkommen, wenn ich das Geld nicht habe. Ich hab keine Ahnung, wo wir dann hinsollen. Du lässt mich besser schnell zu Becky zurück«, murmelte sie und öffnete während der Fahrt ihre Tür.

			»Ma!«

			»Julie!«

			Ricky und ich brüllten gleichzeitig. Ich griff von hinten nach ihrem Shirt, und er zerrte sie am Ärmel zu sich rüber, sodass sich die Tür wieder schloss. 

			»Bist du wahnsinnig?!«, brüllte er mit geblähten Nasenlöchern. »Verdammt. Ich bezahl dir morgen deine Miete, aber heute Nacht bleibt ihr bei mir.«

			»Willst du das wirklich tun, Ricky? Gott, wir wären dir so dankbar. Nicht wahr, Lo? Ich zahle es dir zurück. Ich zahle dir jeden Cent davon zurück.«

			Ich nickte und spürte, wie das Auto endlich warm wurde.

			Wärme.

			»Ich werde dem Jungen noch schnell was zu essen besorgen. Ich bezweifle, dass du ihm was gegeben hast.« Er griff in seine Gesäßtasche und zog eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug heraus, das aussah wie ein Hula-Mädchen. Als er es anzündete, bewegte das Mädchen seine Hüften. Unfähig, den Blick abzuwenden, starrte ich wie hypnotisiert auf die Bewegung. Selbst nachdem er sich die Zigarette angezündet hatte, spielte er weiter mit dem Feuerzeug.

			Als wir in Rickys Wohnung kamen, war ich überwältigt von all den Sachen, die er besaß. Zwei Sofas und einen riesigen Sessel, Bilder, einen riesigen Fernseher mit Kabelempfang, einen Kühlschrank mit genug Essen, um die ganze Welt satt zu machen. Nach dem Essen setzte er mich auf eins der Sofas, wo ich langsam wegdämmerte, während er und Ma im Flur leise miteinander sprachen.

			»Er hat deine Augen«, murmelte sie.

			»Ja, ich weiß.« Seine Stimme klang böse, aber ich wusste nicht, wieso. Ich hörte, wie seine Schritte sich näherten, und als ich die Augen öffnete, sah ich, wie er sich zu mir herunterbeugte. Er hatte die Arme verschränkt und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist also mein Junge, hm?«

			Ich antwortete nicht.

			Was sollte ich auch dazu sagen?

			Er verzog einen Mundwinkel zu einem listigen Lächeln, zündete sich eine Zigarette an und blies mir den Rauch ins Gesicht. »Keine Angst, Logan. Ich werde mich um dich und deine Mom kümmern. Versprochen.«

			Um vier Uhr in der Früh, als die Wirkung der Drogen endlich nachließ, lag ich auf meinem Bett und starrte an die Decke.

			Ich: Bist du wach?

			Ich sah auf mein Handy und wartete auf die Pünktchen, die mir sagten, dass sie mir antwortete. Aber sie kamen nicht. Als mein Telefon klingelte, atmete ich tief ein.

			»Ich habe dich geweckt«, flüsterte ich.

			»Nur ein bisschen«, antwortete Alyssa. »Was ist passiert?«

			»Nichts«, log ich. »Es geht mir gut.«

			Mit fünfundzwanzig bist du tot.

			»War es deine Mom oder dein Dad?«

			Sie wusste es immer. »Mom.«

			»War sie high oder nüchtern?«

			»High.«

			»Glaubst du, was sie gesagt hat?« Ich zögerte und begann, mit meinem Feuerzeug zu spielen. »Oh, Lo.«

			»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich lege auf. Geh wieder schlafen.«

			»Ich bin nicht müde«, gähnte sie. »Bleib dran, bis du einschlafen kannst, einverstanden?«

			»Einverstanden.«

			»Du bist okay, Logan Francis Silverstone.«

			»Ich bin okay, Alyssa Marie Walters.«

			Auch wenn es sich anfühlte wie eine Lüge, sorgte ihre Stimme, wenn sie es aussprach, fast immer dafür, dass ich es glaubte.
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			LOGAN

			Ich habe meinen Geburtstag nie gefeiert – bis vor zwei Jahren, als ich Alyssa kennenlernte. Kellan hat mich immer zum Essen eingeladen, und ich habe mich jedes Mal riesig gefreut. Er war sehr gut darin, mich immer wieder daran zu erinnern, dass ich nicht allein auf der Welt war, aber Alyssa steigerte sich von einem Geburtstag zum nächsten. Vor zwei Jahren fuhren wir nach Chicago, um in einem alten Theater ein Doku-Special über Charlie Chaplin zu sehen, und danach nahm sie mich mit in ein schickes Restaurant, in dem ich mir furchtbar underdressed vorkam. In ihrem Leben war es normal, schick essen zu gehen, in meinem Leben war es normal, dass es nicht jeden Tag etwas zu essen gab. Als sie bemerkte, wie unwohl ich mich fühlte, spazierten wir durch die Straßen von Chicago, aßen Hotdogs und stellten uns unter die riesige Bohne im Millenium Park. 

			Das war der erste beste Tag meines Lebens.

			Vor einem Jahr dann gab es ein Film-Festival im Norden von Wisconsin, und sie mietete uns eine Blockhütte. Wir sahen uns jeden einzelnen Film an, der an diesem Wochenende gezeigt wurde, und diskutierten bis spät in die Nacht darüber, welche Filme uns inspiriert hatten und welche vermutlich von Leuten gedreht worden waren, die eine Menge Acid geschluckt hatten.

			Das war der zweite beste Tag meines Lebens.

			Aber heute war es anders. Heute war mein achtzehnter Geburtstag, es war schon nach elf am Abend, und Alyssa hatte noch nicht einmal angerufen.

			Ich saß in meinem Zimmer und sah mir eine DVD über Jackie Robinson an, während ich meine Mutter durch die Wohnung stolpern hörte. Neben meinem Bett lag ein Stapel Rechnungen, und ich spürte einen harten Knoten im Bauch, weil ich Angst hatte, nicht genug Geld für die Miete zu haben. Dad würde es uns nie verzeihen, wenn wir nicht in der Lage wären, die Miete zu begleichen. Aber wenn ich ihn um Hilfe bat, würde Ma den Preis dafür zahlen.

			Ich griff unter das Bett und zog einen Umschlag heraus, um zu sehen, wie viel ich gespart hatte. Als ich die Worte las, die ich auf den Umschlag geschrieben hatte, wurde mir übel. 

			College.

			Was für ein Witz.

			Ich zählte das Geld. 552 Dollar. Meine Ersparnisse der letzten zwei Jahre, seit Alyssa dafür gesorgt hatte, dass ich mir tatsächlich vorstellen konnte, eines Tages aufs College zu gehen. Ich verbrachte viel Zeit damit, mir vorzustellen, dass ich eines Tages genug Geld gespart hätte, um noch einmal zur Schule zu gehen, einen guten Job zu finden und ein Haus für Ma und mich kaufen zu können.

			Dann wären wir nie wieder abhängig von Dad – das Haus würde uns gehören, und nur uns allein. Wir würden wieder clean werden. Keine Drogen mehr, nur noch Glück und Zufriedenheit. Ma würde weinen, weil sie so glücklich wäre, nicht weil er sie verprügelte.

			Die nüchterne Ma würde zurückkehren, die, die mich immer zugedeckt hatte, als ich klein gewesen war. Die Ma, die sang und tanzte. Und lächelte.

			Es war schon so lange her, dass ich diese Ma zuletzt gesehen hatte, aber ein Teil von mir hoffte immer noch, sie würde eines Tages zurückkehren. Sie muss zu mir zurückkommen.

			Ich seufzte und nahm ein paar Scheine aus dem Umschlag, um die Stromrechnung zu bezahlen.

			Noch 323 Dollar.

			Und damit rückte mein Traum ein Stückchen weiter in die Ferne.

			Ich nahm einen Bleistift und begann, auf der Stromrechnung herumzukritzeln. Wenn ich zeichnete oder mir eine Dokumentation ansah, konnte ich die Wirklichkeit für eine Weile vergessen. Zudem hatte sich ein seltsames Mädchen mit blonden Locken, das immer lächelte und zu viel redete, in meine Gedanken geschlichen. Alyssa beherrschte meine Gedanken mehr, als es gut für mich war. Was schon seltsam war, denn normalerweise gab ich nichts auf andere Menschen und was sie über mich dachten.

			Zuneigung für andere Menschen zu empfinden machte es ihnen zu einfach, einen um den Verstand zu bringen, und die Liebe zu meiner verrückten Mutter hatte meinen Verstand ohnehin schon mächtig in Mitleidenschaft gezogen. 

			»Nein!«, hörte ich sie plötzlich aus dem Wohnzimmer schreien. »Nein, Ricky, das wollte ich nicht!« 

			Mein Magen verkrampfte sich.

			Dad war da.

			Ich stemmte mich hoch und lief ins Wohnzimmer. Dad hatte ein paar gut trainierte Muskeln, mehr graue Haare als schwarze, mehr Stirnrunzeln als Lächeln und mehr Hass als Liebe im Leib. Und er trug immer nur Anzüge. Teure Anzüge, mit Krawatte und Schuhen aus Krokodilleder. Jeder im Viertel wusste, dass es schon gefährlich sein konnte, ihm in die Augen zu sehen. Er war der größte Mistkerl, der frei herumlief, und ich hasste ihn bis aufs Blut. Alles an ihm widerte mich an, aber am meisten hasste ich, dass ich seine Augen hatte.

			Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, sah ich einen Teil von mir selbst.

			Ma hockte zitternd in einer Ecke und hielt sich die Wange, auf der deutlich sein Handabdruck zu erkennen war. Als er ausholte, um noch einmal zuzuschlagen, trat ich ihm in den Weg. Sein Schlag traf mich ins Gesicht. »Lass sie in Ruhe«, sagte ich und versuchte so zu tun, als hätte es nicht wehgetan. 

			»Das hier hat nichts mit dir zu tun, Logan«, sagte er. »Geh mir aus dem Weg. Deine Mutter schuldet mir Geld.«

			»I-ich werd’s dir geben. Ich schwöre. Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit. Ich hab nächste Woche ein Vorstellungsgespräch in einem Lebensmittelgeschäft, hier ganz in der Nähe«, log sie. Ma hatte sich seit Jahren nirgendwo mehr beworben, und doch hatte sie ständig ominöse Vorstellungsgespräche, aus denen am Ende nie etwas wurde.

			»Ich dachte, sie hätte dir das Geld schon gegeben«, sagte ich. »Sie hat dir letztes Wochenende zweihundert Dollar gegeben.« 

			»Und vor zwei Tagen hat sie sich dreihundert geliehen.«

			»Wieso gibst du ihr das Geld überhaupt? Du weißt genau, dass sie es dir nicht zurückzahlen kann.«

			Er packte meinen Arm und bohrte seine Finger in mein Fleisch, sodass ich zusammenzuckte. Dann zerrte er mich auf die andere Seite des Zimmers und beugte sich drohend über mich. »Was zum Teufel denkst du eigentlich, wer du bist, so mit mir zu reden, hm?«

			»Ich dachte bloß …«

			Er versetzte mir einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Du hast überhaupt nichts gedacht. Diese Unterhaltung geht nur deine Mom und mich etwas an. Halt dich da raus.« Er schlug mich noch einmal, fester diesmal. Seine Hand ballte sich zur Faust, und als sie mein Auge traf, winselte ich vor Schmerz. Dad marschierte wieder zu meiner Ma, doch ich stellte mich ihm wie ein Idiot wieder in den Weg. »Hast du immer noch nicht genug, Logan?«

			»Ich gebe dir das Geld«, sagte ich und machte mich so groß ich konnte, auch wenn ich mir in seiner Gegenwart immer winzig vorkam. »Eine Sekunde.« Ich lief in mein Zimmer, griff unter die Matratze und zog den Umschlag mit meinen Ersparnissen hervor. Während ich das Geld zählte, spürte ich, wie mein Auge anschwoll. 

			Noch 23 Dollar.

			»Hier«, sagte ich und drückte ihm das Geld in die Hand. Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, bevor er den Blick senkte und nachzählte. Dabei murmelte er irgendwas vor sich hin, aber das interessierte mich nicht. Solange er nur wieder ging, war mir alles egal.

			Das Geld wanderte in seine Gesäßtasche. »Ihr beide solltet euch glücklich schätzen, dass ihr mich habt. Aber glaubt nicht, dass ich weiter eure Miete zahle.«

			Wir brauchen dich nicht, hätte ich am liebsten geschrien. Verschwinde und komm nie wieder zurück, wollte ich rufen. Aber ich hielt den Mund.

			Er ging zu meiner Ma, und ich sah, wie sie zusammenzuckte, als er ihre Wange streichelte. »Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr, Julie?«, sagte er.

			Sie nickte langsam. »Ich weiß.«

			»Und ich will nur, dass wir glücklich sind, nicht wahr?«

			Sie nickte noch langsamer. »Ja.«

			Er beugte sich hinunter und küsste sie, und ich hätte ihn am liebsten angezündet. Ich wollte sehen, wie er brannte und vor Schmerzen schrie, jedes Mal, wenn ich mit ansehen musste, mit welcher Verachtung er meine Mutter schlug und herabsetzte und ihr förmlich ins Gesicht spuckte.

			Aber gleichzeitig wollte ich auch Ma anschreien, weil sie seinen Kuss erwiderte. Als er sich zurückzog, sah sie ihn an, als wäre er ihr Gott, dabei war er nichts als der Teufel in einem teuren Anzug.

			»Logan«, sagte er, während er zur Wohnungstür ging. »Wenn du mal einen richtigen Job brauchst, einen für echte Männer, kannst du jederzeit ins Familienunternehmen einsteigen. Die paar Kröten, die du jetzt machst, werden dich nicht weit bringen.«

			»Kein Interesse.«

			Bei meiner Antwort verzog er das Gesicht zu einem finsteren Lächeln. Es war dieselbe Antwort, die ich ihm jedes Mal gab, aber jedes Mal lächelte er, als würde er ein Geheimnis kennen, das er mir nicht verriet. Als er endlich gegangen war, seufzte ich tief und erleichtert auf.

			»Was ist nur los mit dir?« Meine Mutter stürzte sich auf mich und schlug mir gegen die Brust. Irritiert packte ich ihre mageren Handgelenke und hielt sie fest. Sie hörte nicht auf zu schreien. »Willst du mir alles kaputt machen?«

			»Ich habe ihn davon abgehalten, dich zu schlagen!«

			»Du weißt ja gar nicht, wovon du redest. Er hätte mir niemals wirklich wehgetan.«

			»Du irrst dich. Er hätte dir wehgetan.«

			»Lass mich los«, wimmerte sie und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Ich ließ sie los. Im selben Moment holte sie aus und gab mir eine schallende Ohrfeige. »Wage es nicht, dich noch einmal in mein Leben einzumischen. Hast du gehört?«

			»Ja«, murmelte ich.

			Sie fuchtelte mit dem Finger vor meinem Gesicht herum und starrte mich böse an. »Hast. Du. Gehört?!«, brüllte sie noch einmal.

			»Ja!«, rief ich. »Ich hab’s gehört.«

			Aber das bedeutete nicht, dass ich mich beim nächsten Mal, wenn mein Vater Hand an sie legen wollte, nicht wieder vor sie stellen würde. Ich würde für sie kämpfen. Ich würde ihre Stimme sein, selbst wenn es bedeutete, dass ich meine eigene verlor. Denn er war der Grund, wieso ihre eigene Stimme verstummt war. Er war der Grund, wieso das Feuer in ihr erloschen war.

			Ma, komm zurück.

			Wann hatte ich sie verloren? Würde sie nie wieder zurückkommen?

			Wenn ich eine Zeitmaschine gehabt hätte, wäre ich in die Vergangenheit zurückgefahren und hätte verhindert, was auch immer dazu geführt hatte, dass sie so geworden war, wie sie war. Ich hätte sie nach links geführt anstatt nach rechts. Ich hätte gefleht und gebettelt, um zu verhindern, dass sie zum ersten Mal eine Bong rauchte. Ich hätte sie daran erinnert, dass sie schön war, wenn ein Mann ihr etwas anderes sagte. Ich hätte ihr Herz, das so schrecklich kaputt war, geheilt.

			Ich ging in mein Zimmer und versuchte, mir die Erinnerungen an meinen Vater aus dem Kopf zu schlagen. Aber jedes Mal, wenn er vorbeikam, kehrten auch die Erinnerungen zurück. Mein Hass, meine Wut, mein Schmerz. Sie überfluteten meinen Verstand und füllten meinen Kopf mit so viel Lärm, dass ich ihn zum Schweigen bringen musste.

			Mit fünfundzwanzig bist du tot.

			Mein Herz geriet in Panik, mein Auge pochte schmerzhaft, und ich stand kurz davor, die Dämonen wieder hereinzulassen. Sie verspotteten mich, sie taten mir weh, sie vergifteten langsam meinen Verstand. Ich starrte auf den Nachttisch, in dem jede Nacht meine Nadel schlief, und spürte, wie sie meinen Namen flüsterte und mich bat, die Dämonen zu füttern, bis sie endlich Ruhe gaben.

			Aber an diesem Abend wollte ich den Kampf gewinnen. Ich wollte stark sein, aber ich war nicht stark. Ich war nie stark genug und würde es niemals sein.

			Gib einfach nach.

			Mit fünfundzwanzig bist du tot.

			Ich holte Luft. Meine Hände zitterten. Ich atmete ein, und mir brach das Herz. Ich holte tief Luft und tat das Einzige, von dem ich echt Ahnung hatte.

			Ich öffnete die Schublade, nur Sekunden davon entfernt, die Dunkelheit hereinzulassen, Sekunden davon entfernt, aus dem Licht zu scheiden. Ding.

			Alyssa: Was machst du gerade?

			Alyssas Nachricht kam genau im richtigen Moment, auch wenn ich sauer war, dass sie bis nach elf gewartet hatte, um mir zu schreiben. Der Einzige, der mir zum Geburtstag gratuliert hatte, war Kellan gewesen, der mich zum Essen eingeladen hatte. Alles, was Dad mir gegeben hatte, war ein blaues Auge, und alles, was Ma mir gegeben hatte, war Enttäuschung.

			Aber es war Alyssa, auf die ich gezählt hatte. Sie war meine beste Freundin, und sie hatte den ganzen Tag nicht von sich hören lassen.

			Ich: Ich liege im Bett.

			Alyssa: Okay.

			…

			Alyssa: Komm runter.

			Ich setzte mich ein wenig auf und las noch einmal ihre Nachrichten. Eilig zog ich mir meine Turnschuhe, eine Sonnenbrille und meinen roten Kapuzenpulli an und lief aus der Wohnung. Draußen vor der Tür stand Alyssas Wagen. Sie saß hinter dem Steuer und sah mir lächelnd entgegen. Ich blickte die Straße hinauf und hinunter. Überall standen Leute und rauchten und tranken.

			Verdammt, ich hasse es, wenn sie hier rauskommt. Vor allem nachts.

			Ich glitt auf den Beifahrersitz, zog die Tür zu und verriegelte sie. »Was machst du hier, Alyssa?«

			»Wieso trägst du eine Sonnenbrille?«, fragte sie.

			»Einfach so.«

			Sie streckte den Arm aus und zog mir die Brille ab.

			»Oh, Logan …«, flüsterte sie und berührte sanft mein verletztes Auge. 

			Ich lachte leise und zuckte zurück. »Du denkst, das ist schlimm? Dann hättest du mal den anderen Kerl sehen sollen.«

			Sie lachte nicht. »Dein Dad?«

			»Jepp. Aber es ist schon okay.«

			»Nein, ist es nicht. Ich habe noch nie einen Menschen so gehasst. Geht es deiner Mutter gut?«

			»Meiner Mutter geht es alles andere als gut, aber es geht ihr gut.« Ich sah, wie Alyssas Augen sich mit Tränen füllten, und sprach hastig weiter. »Es ist alles in Ordnung. Versprochen. Lass uns einfach dahin fahren, wo auch immer wir hinfahren, damit ich das alles für eine Weile vergessen kann.«

			»Okay.«

			»Und, Alyssa?«

			»Ja, Logan?«

			Meine Finger wischten ihr die Tränen ab und verweilten noch ein wenig länger an ihrer Wange als nötig. »Lächeln.«

			Sie schenkte mir ein breites, kitschiges, aufgesetztes Lächeln, aber das genügte mir.

			Sie gab Gas, und fuhr sehr, sehr lange. Wir schwiegen während der gesamten Fahrt, und ich hatte keinen Schimmer, wohin sie wollte. Als sie dann auch noch an einer einsamen Landstraße anhielt, fragte ich irritiert: »Jetzt mal im Ernst, was hast du vor?«

			»Komm mit.« Sie stieg aus, nahm einen kleinen Picknickkorb vom Rücksitz und lief ein Stück die Straße hinunter. Dieses Mädchen machte mich fertig – und damit meinte ich, sie schenkte mir neues Leben. Seit sie in mein Leben getreten war, fand ich jeden Tag ein wenig Freiheit von den Zwängen meines Alltags.

			Ich folgte ihr.

			Sie stand am Fuß einer Leiter, die zu einer großen Werbetafel hinaufführte. »Ta-daa!«, rief sie und tanzte vor Aufregung. 

			»Hm?«

			»Dein Geburtstagsgeschenk, Dummchen!«

			»Mein Geburtstagsgeschenk ist … eine Leiter zu einer Werbetafel?«

			Sie verdrehte die Augen und seufzte dramatisch. »Komm mit.« Und damit begann sie, die Leiter hinaufzuklettern. Ich folgte ihr.

			Es war die längste Leiter, die ich jemals gesehen hatte. Auf der riesigen Werbetafel, vor der wir uns niederließen, stand: »2 für $ 5. Burger von Hungry Harry’s!« Ich konnte sehen, dass Alyssa ein wenig Höhenangst hatte, denn sie bemühte sich, möglichst nicht nach unten zu schauen. Um die Werbetafel herum lief ein Geländer, sodass wir nicht abstürzen konnten, trotzdem waren wir für ihren Geschmack offenbar zu hoch.

			»Hast du ein bisschen Angst?«, fragte ich und lernte etwas Neues über sie.

			»Ähm, vielleicht? Ich glaube, große Höhe ist etwas, von dem man nicht weiß, ob man Angst davor hat oder nicht, bevor man nicht … ziemlich weit oben ist. Aber egal.« Sie ging langsam um die Werbetafel herum und zog ein paar Päckchen aus ihrem Picknickkorb. »Bitte sehr. Pack erst mal aus.«

			Ich gehorchte, und mir blieb fast das Herz stehen, als ich die Geschenke sah. »Ich war mir nicht sicher, welche du mit deinem Opa gesehen hast, also habe ich alle DVDs besorgt, die ich finden konnte«, erklärte sie, als ich zwölf DVDs über das Weltall in den Händen hielt, einschließlich der, die ich mit meinem Opa gesehen hatte.

			»Wow«, murmelte ich und kniff mir in den Nasenrücken. 

			»Und …« Sie hob beide Hände zum Himmel. »Das hier ist der beste Platz, den ich finden konnte, um die Sterne zu sehen. Ich bin zwei Tage lang durch die Gegend gefahren, um eine gute Stelle zu finden. Ich weiß, es ist vielleicht eine dumme Idee, aber ich dachte, vielleicht gefällt es dir.« Sie runzelte die Stirn. »Blöde Idee, oder? Ich hätte mir was Besseres einfallen lassen sollen. Die letzten beiden Male war ich so gut, und ich dachte einfach, das hier könnte …«

			Ich nahm ihre Hand.

			Sie verstummte.

			»Danke«, flüsterte ich und rieb mir mit der freien Hand über die Augen. Ich schniefte ein bisschen und nickte. »Danke.«

			»Es gefällt dir?«

			»Ich liebe es.«

			Und ich bin gerade dabei, mich in dich zu verlieben …

			Ich schüttelte den Kopf und versuchte, diesen Gedanken schnell wieder zu vertreiben.

			Ich konnte sie nicht lieben. Liebe bedeutete Schmerz, und sie war eines der beiden guten Dinge in meinem Leben.

			Ich blickte wieder zum Himmel hinauf. »Da drüben kannst du den Skorpion sehen. Jeden Monat kann man ein anderes Sternbild etwas besser erkennen als die anderen. Der Skorpion beginnt mit dem Stern da unten, macht dann eine Kurve und verzweigt sich dann in fünf Punkte. Das sieht ein bisschen aus wie eine Pusteblume. Antares ist der hellste Stern dieser Konstellation. Mein Opa hat immer gesagt, er ist das Herz des Skorpions. Siehst du es?«, fragte ich und wies mit dem Finger in die Richtung. Sie nickte. »Der Mythologie zufolge hat Orion, der Jäger, damit geprahlt, er könnte jedes Tier auf diesem Planeten erlegen. Aber der Skorpion hat ihn besiegt. Zeus hat den Kampf der beiden beobachtet und den Skorpion darauf im Nachthimmel verewigt.«

			»Das ist schön.«

			»Ja«, flüsterte ich und blickte sie an, bevor ich wieder in den Nachthimmel starrte. »Das ist es.«

			»Und das ist auch schön«, sagte sie.

			»Was?«

			Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben, während sie weiter in die Sterne blickte. »Die Art, wie du mich anschaust, wenn du glaubst, dass ich es nicht sehe.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			Sie hatte bemerkt, wie ich sie angesehen hatte?

			»Schaust du mich auch manchmal so an?«

			Sie nickte langsam. »Und wenn wir nicht zusammen sind, schließe ich die Augen und stelle dich mir vor. So fühle ich mich nie allein.«

			Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.

			Ich wollte den Mund öffnen und ihr diese Worte sagen. Ich wollte ihr meine Seele öffnen und ihr erzählen, wie oft ich von ihr träumte. Doch dann erinnerte ich mich daran, wer ich war und wer sie war und warum ich diese Worte nicht aussprechen konnte.

			Das unbehagliche Schweigen hing zwischen uns, bis Alyssa es verscheuchte. »Oh! Ich habe uns einen kleinen Mitternachtssnack mitgebracht!«, rief sie und griff nach dem Picknickkorb. »Okay, bitte sei nicht sauer, weil mein Essen so unglaublich gut ist. Ich weiß, du bist es gewohnt, der beste Koch in der Stadt zu sein, aber ich fürchte, dieses Mal habe ich dich übertroffen.«

			Sie griff in den Korb und holte eine Dose mit Erdnussbutter-und-Marmeladen-Sandwiches heraus. Ich lachte. »Ich glaub’s nicht! Hast du die gemacht?«

			»Oh ja, alles selbst gemacht. Abgesehen von der Erdnussbutter, der Marmelade und dem Brot. Das ist alles aus dem Supermarkt.«

			Dieses Mädchen, Leute.

			Ich biss in mein Sandwich. »Beeren-Konfitüre?«

			»Beeren-Konfitüre.«

			»Wie extravagant.«

			Sie lächelte, und ich starb ein wenig.

			»Und zum Nachtisch gibt es frische Himbeeren und diese Leckerei hier.« Sie zog ein Päckchen Oreo-Cookies hervor. »Ich habe mich doch echt selbst übertroffen, findest du nicht? Hier.« Sie nahm einen Oreo, drehte den Deckel ab, legte eine Himbeere hinein und klappte ihn wieder zu. Dann ließ sie den Keks wie ein Flugzeug vor meinem Mund hin und her fliegen. Ich öffnete ihn, biss ein Stück ab und stöhnte.

			Sie zog zufrieden eine Augenbraue hoch. »Stöhnst du etwa über meine Kekse?«

			»Absolut.«

			Sie legte die Hand auf die Brust, taumelte ein wenig und seufzte theatralisch. »Wenn ich jedes Mal, wenn ein Kerl mir das sagt, einen Dollar bekommen würde …«

			»… dann hättest du einen Dollar und null Cent.«

			Sie zeigte mir den Mittelfinger, und ich verliebte mich noch ein wenig mehr in sie. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich mir mehr wünschte, ihre Lippen auf meinen, oder ihre Worte. Beide Vorstellungen gefielen mir besser, als ich jemals gedacht hätte. 

			Worte, nimm die Worte. »Was ist dein größter Traum?«, fragte ich sie und warf erst mir und dann ihr ein paar Himbeeren in den Mund.

			»Mein größter Traum?«

			»Ja. Was willst du mal sein oder machen?«

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich möchte Klavier spielen und Menschen zum Lächeln bringen und glücklich machen. Ich weiß, für viele klingt das nicht besonders ehrgeizig, zum Beispiel für meine Mutter. Und ich weiß, es klingt dumm, aber das ist es, was ich will. Ich möchte, dass meine Musik andere Menschen inspiriert.«

			»Du wirst es schaffen, Alyssa. Du tust es ja jetzt schon.« Ich glaubte so fest an ihren Traum, dass ich es kaum in Worte fassen konnte. Immer, wenn ich sie Klavier spielen hörte, war es, als würden all die schrecklichen Dinge in meinem Leben einfach vergehen. Ihr Spiel schenkte mir ein paar Momente Freiheit.

			»Was ist mit dir?«, fragte sie und schob mir eine Himbeere zwischen die Lippen. Ich war eigentlich nicht in der Situation, mir Träume leisten zu können, aber wenn ich mit Alyssa zusammen war, schien all das ein bisschen weniger unmöglich zu sein.

			»Ich möchte Koch werden. Ich möchte, dass die Leute schlecht gelaunt zu mir kommen und nach dem, was ich ihnen auf den Teller gelegt habe, glücklich wieder gehen. Ich möchte, dass die Leute sich gut fühlen, wenn sie etwas essen, das ich zubereitet habe, und den ganzen Mist, der sonst in ihrem Leben abgeht, für ein paar Minuten vergessen.«

			»Das gefällt mir. Wir sollten ein Restaurant eröffnen, ein Klavier reinstellen und es AlyLo nennen.«

			»Oder LoAly«, erwiderte ich mit einem schiefen Grinsen.

			»AlyLo klingt viel besser. Außerdem war es meine Idee.«

			»Okay, lass es uns machen. Lass uns AlyLo eröffnen und großartiges Essen servieren und wunderschöne Musik spielen und glücklich leben bis an das Ende unserer Tage.«

			»Ehrenwort?«, fragte sie und streckte mir den kleinen Finger entgegen. Ich hakte meinen Finger um ihren.

			»Ehrenwort.« Irgendwie blieben unsere Hände danach ineinander verschränkt.

			»Wovon träumst du noch?«, fragte sie.

			Ich überlegte, ob ich es ihr sagen sollte, denn es klang ein wenig lahm. Aber wenn es einen Menschen gab, von dem ich wusste, dass er mich niemals verurteilen würde, dann war sie das. »Ich möchte Vater werden. Ich weiß, das klingt blöd, aber es ist wahr. Mein ganzes Leben lang hatte ich Eltern, die nicht wussten, wie man einen anderen Menschen liebt. Aber wenn ich Vater wäre, würde ich meine Kinder mehr lieben, als Worte es ausdrücken könnten. Ich würde zu jedem ihrer Baseballspiele gehen und zu ihren Tanzvorführungen, und ich würde sie lieben, ob sie Anwalt oder Müllmann werden wollen. Ich würde besser sein als meine Eltern.«

			»Das würdest du, Lo. Du wärst ein großartiger Vater.«

			Ich weiß nicht, warum, aber als sie das sagte, stiegen mir Tränen in die Augen.

			Wir saßen noch eine Weile da und schauten schweigend in den Himmel.

			Es war so friedlich hier oben. Ich konnte mir keinen Ort vorstellen, an dem ich lieber sein wollte. Wir hielten uns immer noch an den Händen. Ob es ihr gefiel, meine Hand zu halten? Setzte ihr Herz auch alle paar Sekunden einen Schlag aus? War sie auch gerade irgendwie dabei, sich in mich zu verlieben? Ich hielt ihre Hand ein wenig fester und war mir nicht sicher, ob ich sie jemals wieder würde loslassen können.

			»Wovor hast du am meisten Angst?«, fragte sie leise.

			Ich zog mein Feuerzeug aus der Tasche und begann, damit zu spielen. »Meine größte Angst? Keine Ahnung. Dass den wenigen Menschen, die mir etwas bedeuten, etwas passieren könnte. Kellan. Dir. Meiner Mom. Was ist mit dir?«

			»Meinen Dad zu verlieren. Ich weiß, es klingt blöd, aber jeden Tag, wenn es an der Tür klingelt, wünsche ich mir, dass er es ist. Jedes Mal, wenn mein Handy klingelt, bleibt mir das Herz stehen, weil ich hoffe, dass er es ist. In den letzten Monaten ist er ziemlich abgetaucht, aber ich weiß, dass er zurückkommt. Er kommt immer wieder zurück. Aber der Gedanke, ihn für immer zu verlieren, bricht mir das Herz.«

			Wir lauschten der Finsternis des anderen und zeigten uns gegenseitig unser Licht.

			»Erzähl mir eine schöne Erinnerung von deiner Mutter«, sagte sie.

			»Hm …« Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Als ich sieben war, ging ich jeden Tag zu Fuß zur Schule und zurück. Eines Tages kam ich nach Hause und hörte Musik auf den Eingangsstufen von unserem alten Haus. Damals wohnten wir noch in einer anderen Wohnung. Meine Ma hatte einen Ghettoblaster rausgestellt und hörte Oldies – Temptations, Journey, Michael Jackson, die ganzen Klassiker. Ma sagte, sie hätte die CD von einer Nachbarin bekommen und hätte Lust gehabt zu tanzen. Also hat sie auf der Straße getanzt und ist nur zur Seite gegangen, wenn ein Auto kam. Sie sah so schön aus an diesem Tag, und ich musste den ganzen Abend mit ihr tanzen, bis der Mond hoch am Himmel stand. Kellan war auch dabei. Er war mit dem Fahrrad gekommen, weil er noch Reste vom Abendessen hatte, die er Ma und mir vorbeibringen wollte. Und wir haben alle drei zusammen getanzt.

			Ich meine, wenn ich heute darüber nachdenke, dann war sie damals mit Sicherheit auf Drogen, aber das habe ich nicht mitbekommen. Ich erinnere mich nur, wie ich gelacht und mich gedreht und mit ihr und Kellan getanzt habe. Ihr Lachen war das Beste daran. Es war so laut und wild. Das ist meine beste Familienerinnerung. Und ich denke immer daran zurück, wenn Ma so furchtbar weit weg zu sein scheint.«

			»Das ist eine schöne Erinnerung, Lo.«

			»Ja«, antwortete ich und lächelte ein wenig gezwungen. Ich hätte nie zugegeben, wie sehr ich meine Mom vermisste, aber ich wusste, dass Alyssa es verstand, denn sie vermisste ihren Dad. »Was ist deine schönste Erinnerung an deinen Dad?«

			»Erinnerst du dich an den alten Plattenspieler in meinem Zimmer?«

			»Ja.«

			»Den hat er mir zu Weihnachten geschenkt, und von da an haben wir jeden Abend, bevor ich ins Bett gegangen bin, zusammen ein Lied gehört und mitgesungen. Und wenn wir dann morgens aufstanden, sangen wir noch eins. Moderne Sachen, Oldies, alles. Es war unser Ding. Manchmal ist meine Schwester Erika reingekommen und hat mitgesungen, und manchmal hat Mom gebrüllt, wir sollten die Musik leiser machen, aber wir haben immer nur gelacht und uns angelächelt.« 

			»Hast du deshalb abends immer Musik laufen, wenn ich zu dir komme?«

			»Ja. Es ist seltsam. Ich spiele die gleichen Songs wie er und ich damals, aber die Texte kommen mir so anders vor.«

			Wir redeten die ganze Nacht.

			Ich fütterte sie mit Himbeeren, und sie mich mit ihren Träumen, und dann tat ich dasselbe für sie.

			Wir blickten in den Nachthimmel hinauf und fühlten uns für kurze Zeit sicher und frei. 

			»Denkst du manchmal darüber nach, wie verrückt die Leute sind?«, fragte ich. »Allein in der Milchstraße gibt es über dreihundert Milliarden Sterne. Dreihundert Milliarden kleiner Lichter, die uns daran erinnern, was da draußen im Universum ist. Dreihundert Milliarden winzig klein aussehender Flammen. Und dabei sind sie größer, als wir es uns jemals vorstellen könnten. All diese Galaxien, all diese Welten, die wir niemals aus der Nähe gesehen haben und auch nie sehen werden. 

			Es gibt so viele Wunder auf dieser Welt, aber anstatt mal darüber nachzudenken und zu dem Ergebnis zu kommen, dass wir alle winzig, winzig klein sind, hier auf unserer winzig kleinen Erde, spielen wir uns auf, als wären wir die Herrscher des Universums. Wir wollen uns groß fühlen, und jeder von uns redet sich ein, dass es so, wie er es macht, am besten ist, und das sein Leid am größten ist, während wir in Wahrheit nicht mehr sind als ein winziger brennender Punkt in einem gigantischen Universum. Ein winziger Punkt, den niemand vermissen würde, wenn er nicht mehr da wäre. Ein winziger Punkt, der früher oder später von einem anderen ersetzt wird, der sich einbildet, bedeutender zu sein, als er es in Wirklichkeit ist. Ich wünschte, die Menschen würden endlich aufhören, sich über so blöde, unbedeutende Dinge zu streiten wie Hautfarbe, sexuelle Orientierung und Reality-TV. Ich wünschte, sie würden sich daran erinnern, wie klein sie sind, und mal fünf Minuten am Tag in den Himmel schauen und durchatmen.«

			»Logan?«

			»Ja?«

			»Ich liebe deine Gedanken.«

			»Alyssa?«

			»Ja?«

			Ich glaube, ich liebe dich …

			»Danke für heute Nacht. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das gebraucht habe. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich gebraucht habe.« Ich drückte leicht ihre Hand. »Du bist das beste High, das ich jemals hatte.«
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			LOGAN

			»Lo! Lo! Lo!«, rief Alyssa eine Woche später und kam im strömenden Regen auf mich zu gerannt. Ich stand auf der obersten Sprosse der Leiter und putzte die Fenster unserer Wohnung im zweiten Stock. Offenbar wollte Ma immer nur, dass ich sie putzte, wenn es in Strömen regnete. Alyssas Stimme ließ mich zusammenzucken, und der Eimer mit Wasser (das hauptsächlich aus Regen bestand), fiel laut scheppernd zu Boden.

			»Au Mann, Alyssa!«, rief ich.

			Sie blickte mit einem leichten Stirnrunzeln unter ihrem leuchtend gelben Pünktchen-Schirm zu mir hoch. »Was machst du da?«, fragte sie.

			»Fenster putzen.«

			»Aber es regnet.«

			Gut beobachtet, Sherlock, dachte ich. Aber es war nicht Alyssas Schuld, dass ich hier oben stand und die Fenster putzte, und sie hatte es nicht verdient, das ich meine schlechte Laune an ihr ausließ. Ich kletterte von der Leiter und sah meine beste Freundin herausfordernd an. Sie machte einen großen Schritt auf mich zu und hielt den Regenschirm über uns.

			»Hat deine Mom dich dazu verdonnert?«, fragte sie und blickte mich mit den traurigsten Augen an, die ich je gesehen hatte.

			Ich antwortete nicht.

			»Was tust du hier?«, wollte ich wissen. Ich wohnte nicht in einer Wohngegend wie der, in der Alyssa wohnte. Das Viertel hier war der letzte Dreck und nicht gerade der sicherste Ort, schon gar nicht für jemanden wie Alyssa. Auf dem Basketball-Platz ein Stück die Straße hinunter wurden mehr Drogen gedealt als Basketball gespielt, und an den Straßenecken standen Tag und Nacht irgendwelche Typen, zeckten sich gegenseitig an und versuchten, ein bisschen Extra-Kohle zu machen. Nutten stolzierten unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen die Straße rauf und runter, und immer wieder hörte man Schüsse, obwohl ich zum Glück noch nie gesehen hatte, wie jemand getroffen wurde.

			Ich hasste diesen Ort. Diese Straßen. Diese Leute.

			Und ich hasste es, wenn Alyssa hier aufschlug.

			Sie blinzelte ein paarmal, als hätte sie vergessen, wieso sie hierhergekommen war.

			»Oh, ja!« Ihr Stirnrunzeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Das Arschloch hat mich angerufen! Ich wollte, dass er heute Abend zu meiner Vorführung kommt, aber er hat nicht zurückgerufen, erinnerst du dich? Bis jetzt! Eben hat er mich angerufen und gesagt, dass er kommt!« Sie quietschte vor Freude. Ich sah sie an und blinzelte.

			Das Arschloch war dafür bekannt, dass er Alyssa Versprechen gab und am Ende in letzter Sekunde doch noch absagte. 

			»Lass das«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf mich.

			»Was?«

			»Hör auf mit diesem ›Mach dir nicht zu viele Hoffnungen‹-Blick. Nicht ich habe ihn angerufen, Logan. Er hat mich angerufen. Er will es wirklich sehen.« Sie konnte einfach nicht aufhören zu grinsen, und das machte mich traurig. Ich hatte noch nie einen Menschen getroffen, der so dringend das Gefühl brauchte, geliebt zu werden.

			Du wirst geliebt, Alyssa Marie Walters. Versprochen.

			»Ich hab dich nicht so angeschaut«, log ich. 

			»Okay, lass uns eine Pro-und-Kontra-Liste machen«, schlug sie vor. Alyssa und ich hatten im letzten Jahr vor unserem Abschluss im gleichen Geschichtskurs gesessen, in dem wir für jeden einzelnen Krieg der Weltgeschichte Pro-und-Kontra-Listen hatten aufstellen müssen. Es war unendlich nervig gewesen, vor allem, weil unser Geschichtslehrer die eintönigste Stimme der Welt gehabt hatte. Seitdem machten Alyssa und ich Pro-und-Kontra-Listen für alles und jeden – mit absolut monotoner Stimme, versteht sich.

			»Pro Nummer eins«, begann sie, und ihre Stimme wurde einschläfernd langweilig. »Er taucht auf.«

			»Kontra Nummer eins, er taucht nicht auf«, erwiderte ich.

			Sie zog genervt die Nase kraus. »Pro Nummer zwei, er kommt mit Blumen. Er hat angerufen und gefragt, welche meine Lieblingsblumen sind. Das tut man nicht, wenn man nicht vorhat, jemandem Blumen mitzubringen!«

			Margeriten. Das Arschloch hätte wissen müssen, welche ihre Lieblingsblumen sind.

			»Kontra Nummer zwei, er ruft in letzter Minute an und sagt ab.«

			»Pro Nummer drei«, sagte sie und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Er taucht auf und sagt mir, wie wundervoll ich bin. Und wie stolz er auf mich ist. Und wie sehr er mich vermisst hat und mich liebt.« Ich wollte gerade den Mund öffnen, doch sie stoppte mich und sprach weiter, jetzt wieder mit ihrer normalen Stimme. »Hör zu, Lo. Kein Kontra mehr. Bitte, sieh mich an und freue dich einfach für mich, okay? Auch wenn du nur so tust!« Sie lächelte immer noch, und in ihrer Stimme lag ein leicht aufgeregtes Quietschen. Doch ihre Augen und ihr Hicks verrieten mir immer, wie Alyssa sich wirklich fühlte. Sie war nervös und hatte Angst, dass er sie wieder versetzte. 

			Also setzte ich ein Lächeln für sie auf, denn ich wollte nicht, dass sie nervös war oder Angst hatte. Ich wollte, dass sie so glücklich war, wie sie zu sein vorgab. »Das ist toll, Alyssa!« Ich knuffte sie leicht in die Seite. »Er kommt!«

			Sie atmete tief aus und nickte. »Er wird da sein.«

			»Natürlich wird er das«, sagte ich mit gespielter Überzeugung. »Denn wenn es auf dieser Welt jemanden gibt, der es wert ist, für ihn da zu sein, dann Alyssa Marie Walters!«

			Sie wurde knallrot und nickte. »Das bin ich! Alyssa Marie Walters!« Sie griff in ihre Gesäßtasche und zog eine Eintrittskarte in einem wiederverschließbaren Beutel heraus. »Okay. Ich brauche deine Hilfe. Ich habe totale Panik, dass Mom rausfinden könnte, dass ich mit Dad zu sprechen versucht habe. Ich will ihn nicht in der Nähe unseres Hauses sehen. Also habe ich ihm gesagt, er kann die Karte hier bei dir abholen.« Alyssa sah mich hoffnungsvoll an, um sicherzugehen, dass ihr Plan in Ordnung war. Es war mir nicht entgangen, dass sie ihn mittlerweile »Dad« nannte. Was mich umso trauriger machte.

			Ich hoffte inständig, er würde auftauchen.

			»Okay«, sagte ich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie reichte mir den Regenschirm, damit ich ihn halten konnte, während sie sich die Tränen wegwischte. 

			»Du bist der beste Freund, den ein Mädchen sich wünschen kann.« Sie lehnte sich vor und gab mir ganze sechs Küsschen auf die Wange.

			Und ich tat so, als hätte ich nicht bemerkt, dass mein Herz dabei sechs kleine Saltos schlug.

			Sie hatte es nicht bemerkt, oder? Sie hatte nicht bemerkt, dass sie mein Herz jedes Mal in Flammen setzte, wenn sie nur in meiner Nähe war.
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			ALYSSA

			»Wie war die Probe?«, fragte Mom, als ich von Logan zurückkam. Statt zur Probe war ich zu ihm gefahren und hatte ihn angefleht, Dad eine Eintrittskarte zu übergeben. Aber das konnte ich Mom nicht sagen; sie hätte es nicht verstanden. Sie saß in ihrem Büro, tippte auf ihrem Computer und tat, was sie am besten konnte: arbeiten. Auf ihrem Schreibtisch stand ein Glas Wein und daneben die ganze Flasche. Sie blickte nicht einmal auf, und bevor ich antworten konnte, sagte sie: »Wirf deine schmutzigen Sachen in den Wäschekorb im Badezimmer. Und wenn möglich, falte, was im Trockner liegt.«

			»Okay«, sagte ich.

			»Ich habe Lasagne vorbereitet. Wenn du sie bitte um Viertel vor fünf für eine Stunde in den Ofen schieben könntest.«

			»Okay.«

			»Und bitte, Alyssa …« Sie hörte auf zu tippen und wandte sich zu mir um, wobei sie sich in den Nasenrücken kniff. »Könntest du dir angewöhnen, deine Schuhe nicht immer im Flur liegen zu lassen? Es sind nur zwei Schritte nach links, um sie in den Schrank zu stellen.«

			Ich warf einen Blick auf meine im Flur verteilten Converse. »Ich habe sie in den Schrank gestellt.«

			Sie runzelte die Stirn, und ihr Blick sagte: Erzähl keinen Unsinn. »Stell sie, bitte, in den Schrank.«

			Ich stellte sie in den Schrank.

			Als es Zeit fürs Abendessen war, saßen Mom und ich im Esszimmer am Tisch. Sie starrte auf ihr Handy und beantwortete Mails, und ich starrte auf meins und schrieb Kommentare auf Facebook.

			»Die Lasagne schmeckt anders«, sagte ich und stocherte mit der Gabel darin herum.

			»Ich habe Eiweiß-Omeletts statt der Lasagne-Platten verwendet.«

			»Aber heißt es nicht Lasagne wegen der Nudeln? Ich meine, diese Nudelplatten heißen offiziell Lasagne. Ohne essen wir bloß Eier, Soße und Käse.«

			»So hat es weniger Kohlenhydrate. Und du weißt ja, dass ich dir gesagt habe, du solltest auf deine Kohlenhydrate achten, bevor du aufs College gehst. Die Freshmen Fifteen sind kein Märchen, und ich habe letztens in einem Artikel gelesen, dass Leute, die ohnehin schon übergewichtig sind, dazu tendieren, noch mehr zuzunehmen als normale Leute.«

			»Als normale Leute? Willst du damit sagen, ich bin nicht normal?« Ich spürte, wie meine Brust sich ein wenig zusammenzog.

			Mom verdrehte theatralisch die Augen. »Du bist so ein Sensibelchen, Alyssa. Ich wünschte, du wärst ein bisschen belastbarer, so wie deine Schwester Erika. Zumal sie sich zehnmal vernünftiger ernährt als du. Ich nenne nur die Fakten. Du musst mehr darauf achten, was du isst, das ist alles.« Sie wechselte schnell das Thema. »Du hast mir gar nicht erzählt, wie die Probe war«, sagte sie und schob sich eine Gabel voll Essen in den Mund.

			»Gut«, antwortete ich. »Du weißt schon, ich und das Piano, das Piano und ich.«

			Sie schnaubte. »Ja, ich weiß. Tut mir leid, dass ich es heute Abend nicht zu deinem Vorspielen schaffe. Ich habe noch zu viel zu tun.«

			Übertrieben theatralisches Augenrollen meinerseits, das sie jedoch nicht bemerkte. Sie schaffte es nie zu irgendeiner meiner Aufführungen, weil sie Musik für ein Hobby und nicht für eine Berufung hielt. Als sie herausfand, dass ich aufs College gehen wollte, um Musiktherapie zu studieren, hätte sie sich beinahe geweigert, mir mit den Studiengebühren zu helfen, bis es meiner Schwester Erika gelang, sie zu überzeugen. Meine Schwester dachte genauso realistisch wie meine Mutter, aber trotzdem glaubte sie an meine Musik. Vielleicht weil ihr Freund Kellan Musiker war und sie den Tiefsinn des Künstlers an ihm liebte.

			Manchmal schloss ich die Augen und versuchte mich an eine Zeit zu erinnern, in der Mom nicht so hart und abweisend gewesen war – nicht so rücksichtslos. In meinen Erinnerungen glaubte ich sie lächeln zu sehen. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, weil ich mir etwas Schönes wünschte, an dem ich mich festhalten konnte. War sie so kalt geworden, nachdem mein Vater uns verlassen hatte? Oder hatte seine Wärme ihre eisige Seele bloß für eine Weile verborgen?

			»Ich denke, ich mache mich mal auf den Weg zum Konzertsaal, um mich auf heute Abend vorzubereiten. Danke fürs Essen, Mom«, sagte ich, während sie sich noch ein Glas Wein einschenkte.

			»Mhm.«

			Als ich mir meine dünne Jacke und die Converse Allstars anzog und die handgearbeitete Tasche umhängte, die Dad mir aus Südamerika mitgebracht hatte, als er dort ein Konzert gegeben hatte, rief Mom: »Alyssa!«

			»Ja, Mom?«

			»Mach den Geschirrspüler noch an, bevor du gehst. Und wirf die Ladung Wäsche aus der Maschine in den Trockner. Und bring mir einen Becher Eis von Bally’s Cream Shop mit. Aber nichts für dich. Du weißt ja, die Freshmen Fifteen.«

			Ich fühlte mich, als würde meine Brust in Flammen stehen.

			Sitz 4A war immer noch leer, als ich hinter der Bühne durch den Vorhang lugte. Er wird kommen, sprach ich mir Mut zu. Er hat mich angerufen. Er hat gesagt, er kommt. Mit Margeriten. 

			Margeriten waren meine Lieblingsblumen, und Dad wusste es und würde mir welche mitbringen. Weil er es mir versprochen hatte.

			»Du bist die Nächste, Alyssa«, sagte mein Musiklehrer. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und mit jedem Schritt, den ich mich dem Piano näherte, hatte ich das Gefühl, ein wenig in mich zusammenzufallen. Mir war, als müsste ich ersticken, weil ich wusste, dass er nicht da war. Ich war wie benommen, weil alles, was aus seinem Mund kam, Lügen waren. Lügen. Schmerzhafte, nutzlose Lügen.

			Dann blickte ich auf.

			Pro.

			In Sitz 4A saß jemand.

			Er war gekommen.

			Ich sank erleichtert auf die Klavierbank und überließ mich der Musik. Meine Finger fanden eine Verbindung zu den Tasten, ließen dem Zauber freien Lauf und die Stimme meines Herzens den Raum erfüllen. Ein paar Tränen tropften von meinen Wangen, während ich spielte. Als ich geendet hatte, stand ich auf und verbeugte mich. Die Zuschauer waren angewiesen worden, erst zu applaudieren, wenn alle Vorträge beendet waren, damit sich niemand schlecht fühlte, wenn der Saal nicht seinetwegen erbebte. Aber der Junge von Sitz 4A stand da mit einer einzelnen Margerite in der Hand und klatschte und jubelte wie wild.

			Ich lächelte dem Jungen zu, dessen Anzug ihm ein paar Nummern zu groß war.

			Ohne nachzudenken, lief ich in den Zuschauerraum und schloss ihn in die Arme. »Die Karte war sowieso für dich«, log ich an seiner Schulter.

			Da drückte er mich noch fester.

			Wer brauchte schon das Arschloch? Ich hatte Logan Francis Silverstone.

		


		
			7

			LOGAN

			»Dein Anzug ist zu groß.« Sie zupfte an den Ärmeln, die mir bis über die Fingerspitzen reichten. Die Margerite, die ich ihr mitgebracht hatte, steckte, seit wir den Konzertsaal verlassen hatten, hinter ihrem linken Ohr. 

			»Der ist von Kellan«, erklärte ich. »Er ist rübergekommen und hat ihn vorbeigebracht, als mir klar wurde, dass das Arschloch nicht kommen würde.«

			»Du schwimmst förmlich darin«, scherzte Alyssa. »Aber du siehst trotzdem großartig aus. Ich habe dich noch nie in so schicken Klamotten gesehen. Hat dir die Vorführung gefallen? Es war nicht unbedingt meine beste.«

			»Es war perfekt.«

			»Danke, Lo. Lass uns was Schönes machen heute Abend, ja? Was meinst du? Ich finde, wir sollten was … ich weiß nicht … was Wildes machen!« Sie redete und redete und redete. Darin war sie wirklich gut. Während wir gingen, drehte sie sich immer wieder im Kreis, lächelte und redete, redete und lächelte.

			Aber ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, denn meine Gedanken waren woanders.

			Ich wollte Alyssa wieder und wieder sagen, wie fantastisch sie gewesen war, dass sie besser gespielt hatte als alle anderen an diesem Abend. Wie lebendig ich mich gefühlt hatte, als ihre Hände über die Tasten tanzten. Dass ich die ganze Zeit über den Blick nicht von ihr hatte abwenden können. Dass ich sie, als sie mich umarmt hatte, nie wieder hatte loslassen wollen. Dass ich manchmal an sie dachte, wenn ich mir die Zähne putzte oder die Haare kämmte oder nach sauberen Socken suchte. Ich wollte ihr alles erzählen, woran ich dachte, denn ich dachte immer nur an sie.

			Ich wollte ihr sagen, was ich für sie empfand. Ich wollte ihr sagen, dass ich mich in sie verliebt hatte. Ich wollte ihr sagen, wie sehr ich ihre wilden Locken liebte, und ihren Mund, der immer in Bewegung war und irgendetwas erzählte.

			Ich wollte …

			»Logan«, flüsterte sie und blieb wie erstarrt auf dem Bürgersteig stehen. Wie von selbst wanderten meine Hände ihren Rücken hinunter und zogen sie näher an mich heran. Mein Atem strömte von meinen Lippen, die nur Millimeter von ihren entfernt waren. Ihre heiße Atemluft vermischte sich mit meiner, während wir uns bebend in den Armen hielten. »Was tust du da?«

			Was ich tat? Wieso waren sich unsere Lippen so nah? Wieso schmiegten sich unsere Körper aneinander? Wieso konnte ich den Blick nicht von ihr abwenden? Wieso verliebte ich mich in meine beste Freundin?

			»Wahrheit oder Lüge?«, fragte ich.

			»Lüge«, flüsterte sie.

			»Ich stecke dir deine Blume wieder fest«, sagte ich und kämmte ihr die Locken hinters Ohr. »Und jetzt frag mich noch mal.«

			»Was tust du da?«, fragte sie, und ich trat so nah an sie heran, sodass ich ihre Worte an meinen Lippen spürte.

			»Wahrheit oder Lüge?«

			»Wahrheit.«

			»Ich muss einfach immer an dich denken«, erklärte ich ihr. »Sogar jetzt, in diesem Moment. Ich meine, immer. Morgens, nachmittags, nachts. Immer bist du in meinen Gedanken. Und ich muss immer daran denken, wie es wohl wäre, dich zu küssen. Ich muss immer daran denken, wie es wohl wäre, dich langsam zu küssen. Es muss langsam sein. Denn je langsamer ich es tue, desto länger wird es dauern. Und ich will, dass es lange dauert.«

			»Das ist die Wahrheit?« Sie sprach leise, starrte dabei auf meine Lippen und bekam Schluckauf.

			»Das ist die Wahrheit. Aber wenn du nicht möchtest, dass ich dich küsse, dann werde ich es nicht tun. Wenn du möchtest, dass ich lüge, dann werde ich lügen.«

			Ihr Blick fand meinen, und ihre Hände glitten zu meiner Brust. Mein Herz hämmerte gegen ihre Fingerspitzen, während sie noch näher kam. Sie biss sich auf die Unterlippe, und ein winziges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Du bist mein bester Freund«, flüsterte sie und zupfte am Saum ihres gepunkteten Kleides. »Du bist der Erste, an den ich denke, wenn ich wach werde. Du bist es, den ich vermisse, wenn du nicht bei mir im Bett liegst. Du bist das Einzige, das sich immer richtig anfühlt, Lo. Und wenn ich ehrlich wäre, würde ich dir sagen, dass ich möchte, dass du mich küsst. Nicht nur einmal, sondern ganz oft.«

			Als unsere Körper sich aneinanderrieben, spürte ich, wie angespannt sie war. Sie bekam immer wieder Schluckauf.

			»Nervös?«, fragte ich.

			»Nervös.«

			Es fühlte sich seltsam an, und doch gleichzeitig genauso, wie ich es mir immer erhofft hatte. Als wären wir füreinander bestimmt.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			Sie zuckte mit den Schultern.

			Ich lachte.

			Sie lachte.

			Ich öffnete meine Lippen.

			Sie öffnete ihre Lippen.

			Ich beugte mich vor.

			Sie beugte sich vor.

			Und mein Leben veränderte sich für immer.

			Als unsere Lippen sich berührten, schlangen sich meine Hände fester um ihre Taille. Sie küsste mich stürmischer und stürmischer, mit jeder Sekunde, beinahe so, als versuchte sie zu entscheiden, ob dieser Moment real war oder nicht.

			War er real?

			Vielleicht ging meine Fantasie mit mir durch, während wir so eng beieinander standen. Vielleicht träumte ich das alles nur. Vielleicht existierte Alyssa Walters überhaupt nicht. Vielleicht bildete ich sie mir nur ein, um aus meinem beschissenen Leben zu entfliehen.

			Aber wenn es so war, wieso fühlte es sich so echt an?

			Für den Bruchteil einer Sekunde trennten sich unsere Lippen. Unsere Blicke trafen sich, und wir starrten einander an, als überlegten wir beide, ob wir diesen Traum am Leben erhalten konnten oder ob wir aufhören sollten, bevor wir den kleinen, sicheren Hafen unserer Freundschaft zerstörten.

			Ihr Gesicht kam näher, und sie fuhr mit zitternden Fingern durch mein Haar. »Bitte«, flüsterte sie. Meine Lippen strichen über ihre, und ihre Augen schlossen sich, bevor unsere Münder sich abermals trafen. Alyssas Hände zogen mich näher. Sie beugte sich noch weiter vor und schob ihre Zunge zwischen meine Lippen. Ich erwiderte ihren Kuss, stürmischer noch, als sie mich geküsst hatte. Wir taumelten gegen das nächste Haus, und ich hob sie hoch und presste sie gegen die kalten Steine. Ich wollte sie mehr, als sie mich jemals gewollt haben konnte. Unsere Küsse wurden tiefer, unsere Zungen fanden sich, während mein Verstand mir das unsichere Versprechen gab, dass ich Alyssa für immer würde spüren dürfen.

			Ich bildete es mir nicht nur ein – ihre Lippen, dieselben Lippen, die ich mir so lange auf meinen vorgestellt hatte, diese Lippen, die sich immer zu einem Lächeln verzogen, das meine Tage erhellte, sie küssten mich jetzt.

			Ich küsste meine beste Freundin, und sie gab mir meine Küsse zurück.

			Sie küsste mich, als meinte sie es ernst, und ich küsste sie, als wäre sie mein Leben.

			Das ist sie.

			Sie ist mein Leben.

			Als unsere Lippen sich trennten, waren wir beide außer Atem. Ich stellte ihre Füße wieder auf den Boden.

			Sie trat einen Schritt zurück.

			Ich tat es ihr gleich. Unsere Körper bebten, während wir einander gegenüberstanden, nicht sicher, was wir jetzt tun sollten.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			Sie zuckte mit den Schultern.

			Ich lachte.

			Sie lachte.

			Ich öffnete meine Lippen.

			Sie öffnete ihre Lippen.

			Ich beugte mich vor.

			Sie beugte sich vor.

			Und wir fingen noch einmal von vorne an.
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			ALYSSA

			Wir lagen ganz still.

			Ich lauschte auf die Geräusche in meinem Zimmer. Das Surren des Deckenventilators, der sich über uns drehte, während wir nebeneinander auf meinem Bett lagen. Die LP, die sich auf meinem Plattenspieler drehte und alle paar Sekunden hüpfte, als hätte sie einen Kratzer – gleichzeitig aber so klang, als wäre sie völlig in Ordnung. Der automatische Raumdufterfrischer, der alle paar Minuten einen frischen Spritzer Rosenduft abgab, der dann um unsere Nasen tanzte. Und die leisen Geräusche unseres Atems.

			Mein Herz schlug deshalb so wild, weil ich Angst hatte, da war ich mir absolut sicher. Ich hatte mich mit jedem gemeinsamen Tag ein wenig mehr in ihn verliebt. Heute Abend hatten wir uns geküsst. Wir küssten uns so lange, dass es sich anfühlte wie eine Ewigkeit, und doch nicht lange genug.

			Und jetzt hatte ich Angst.

			Sein Herz musste genauso verängstigt sein wie meins. Es konnte nicht anders sein.

			»Lo?«, krächzte ich, weil meine Kehle so trocken war.

			»Ja, High?« Er nannte mich High, seit wir an seinem Geburtstag vor der Werbetafel gesessen hatten – seit er mir gesagt hatte, ich sei sein bestes High.

			Er hatte keine Ahnung, wie sehr ich diesen Namen liebte. 

			Ich rückte ein Stück näher und schmiegte mich an ihn. Er war für mich wie eine warme, kuschelige Wolldecke, die mich umschlang und warm hielt, wenn es mir im Leben ein bisschen zu kalt wurde. Er hielt mich immer ganz fest, selbst wenn er selbst sich furchtbar verloren fühlte. 

			»Du wirst mir das Herz brechen, nicht wahr?«, flüsterte ich an seinem Ohr.

			Er nickte, und in seinen Augen glänzten Schuldgefühle. »Vielleicht.«

			»Und was ist dann?«

			Er antwortete nicht, aber in seinen Augen sah ich die Angst, dass er mir wehtun könnte. Er liebte mich, auch wenn er die Worte nicht über seine Lippen brachte. 

			Logan liebte leise, beinahe heimlich.

			Er hatte Angst, irgendjemanden von seiner Liebe wissen zu lassen, denn wenn das Leben ihn eines gelehrt hatte, dann dass Liebe kein Geschenk war, sondern eine Waffe. Und er war es leid, verletzt zu werden.

			Wenn er nur wüsste, dass seine Liebe das Einzige war, das mein Herz weiterschlagen ließ … Oh, wie sehr ich mir wünschte, er würde mich offen lieben.

			Wir schwiegen.

			»High?«, flüsterte er und rückte ein bisschen näher.

			»Ja?«

			»Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben«, sagte er leise und sprach damit aus, was ich fühlte.

			Mein Herz machte einen Sprung.

			Ich hörte die Angst und die Nervosität in seiner Stimme. Die Angst war sehr viel stärker, aber ich hörte auch die Begeisterung, die darin mitschwang. 

			Ich nickte bedächtig und griff nach seiner Hand, und er zog sie nicht weg. Ich hielt sie fest, denn ich wusste, dies war der Moment, der alles veränderte. Jetzt konnten wir nicht mehr zurück. Seit Monaten hegten wir Gefühle füreinander, die wir nicht verstanden hatten. Seinen besten Freund zu lieben fühlte sich seltsam an. Aber irgendwie auch richtig. Bis zu diesem Abend war er mir gegenüber nicht mal in die Nähe des Wortes »Liebe« gekommen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es in Logans Herz Platz für so ein Gefühl gab. Sein gesamtes Leben spielte sich im Reich der Finsternis ab. Diese Worte auszusprechen bedeutete mehr für ihn, als jemals ein Mensch verstehen konnte.

			»Es macht dir Angst«, sagte ich.

			Er hielt mich noch fester. »Und wie.«

			Früher hatte ich mich immer gefragt, woher man wusste, dass man sich in einen anderen Menschen verliebt hatte. Gab es Zeichen? Hinweise? War es ein gradueller Prozess oder geschah es wie aus heiterem Himmel? Wachte man morgens auf, trank seinen Kaffee, starrte den Menschen, der einem gegenübersaß, an und überließ sich sozusagen dem freien Fall?

			Jetzt wusste ich es. Man fiel nicht, man schmolz dahin. Heute war man noch Eis, am nächsten Tag eine Pfütze.

			Ich wollte, dass unser Gespräch damit beendet war. Ich wollte mich an ihn kuscheln, meine Arme um ihn legen, mich wieder hinlegen und einschlafen, mit meinem Kopf auf seiner Brust und seinen Händen auf meinem Herzen, das nur durch seine Liebe schlug. Er würde sanft mein Kinn küssen und mir sagen, dass ich perfekt sei, so wie ich war. Er würde sagen, dass meine Ticks und Eigenarten mich wunderschön machten, und er würde mich zärtlich in seinen schützenden Armen halten. Ich wollte aufwachen und die Wärme dieses tief verwundeten Jungen neben mir spüren, des Jungen, mit dem ich gerade verschmolz.

			Aber man bekam nicht immer, was man sich wünschte.

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte er, und seine Worte trafen mich härter, als ich es jemals zugegeben hätte. »Du bist meine beste Freundin, High.«

			»Du bist mein bester Freund, Lo«, gab ich zurück.

			»Und ich kann es mir nicht leisten, das zu verlieren. Ich habe nicht viele … Ich vertraue exakt zwei Menschen auf dieser Welt. Dir und meinem Bruder. Ich würde bloß alles zwischen uns kaputt machen. Ich weiß es. Ich kann nicht zulassen, dass es so weit kommt. Ich werde dir wehtun. Ich mache immer alles kaputt.« Er sah mich an und drückte seine Stirn an meine. Sein Blick war getrübt, und als ich meine Hand auf seine Brust legte, spürte ich, wie sehr seine Worte ihn schmerzten. Er flüsterte an meinen Lippen: »Ich bin nicht gut genug für dich, High.« 

			Lügner.

			Er war alles, was gut war in meinem Leben.

			»Wir kriegen das hin, Logan.«

			»Aber ich werde dir wehtun. Ich will nicht, aber ich werde es tun, ganz bestimmt.«

			»Küss mich«, sagte ich, und er gehorchte. Wir lagen in meinem dunklen Zimmer, und seine Lippen fanden meine. Er küsste mich langsam und zog sich noch langsamer wieder zurück. Mein ganzer Körper prickelte, als er mit den Fingern durch meine Locken strich. »Küss mich noch mal.« Er gehorchte wieder und stützte sich dabei auf die Unterarme, sodass sein Körper über meinem schwebte. Er sah mir in die Augen, als wollte er mir die Ewigkeit versprechen, wo wir doch nur diesen Augenblick hatten. Der zweite Kuss war ungestümer, heißer, realer. »Küss mich noch mal.«

			Seine Lippen wanderten an meinem Hals hinab, er massierte mich mit der Zunge, saugte sanft an meiner Haut, und ich hob meine Hüften und drückte mich an ihn.

			»Logan, ich …« Meine Stimme zitterte. »Ich habe noch nie …« Ich wurde rot und konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Aber er wusste es sowieso.

			Mein Bauch kribbelte, und ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich möchte, dass du der Erste bist.«

			»Nervös?«

			»Nervös.«

			»Wenn du nicht willst …«

			»Aber ich will ja.«

			»Du bist wunderschön.« Seine Finger strichen meine Locken hinter mein Ohr. 

			»Ich bin immer noch ein bisschen nervös.«

			»Vertraust du mir?«, fragte er. Ich nickte. »Okay. Schließ die Augen.« Ich gehorchte. Mein Herz schlug mit jeder Sekunde ein bisschen schneller. Was würde als Erstes passieren? Würde es wehtun? Würde es ihm überhaupt gefallen? Würde ich weinen?

			Ich spürte, wie sich hinter meinen Augen erste Tränen sammelten.

			Ich würde weinen.

			Er küsste meinen Mundwinkel. »Du brauchst keine Angst zu haben, High«, versprach er. Langsam begannen seine Hände, mein übergroßes Schlaf-T-Shirt nach oben zu schieben, und mein Körper verkrampfte sich. »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er an meinem Ohrläppchen und saugte zärtlich daran. »Vertraust du mir?«, fragte er noch einmal. Mein Körper entspannte sich, und ich begann zu weinen, nicht weil ich immer noch nervös war, sondern weil ich mich noch nie so sicher gefühlt hatte.

			»Ja, ich vertraue dir.«

			Jedes Mal, wenn eine Träne meine Wange hinunterrollte, küsste er sie weg. 

			Langsam, Zentimeter für Zentimeter, zog er mir das T-Shirt aus, dann warf er es zur Seite. Sein Mund fing oben an und arbeitete sich langsam nach unten, leckte meinen Hals, saugte an meinem Dekolleté, folgte mit der Zunge dem Umriss meines BHs und küsste jeden Quadratzentimeter meiner nackten Haut. »Alyssa«, flüsterte er, bevor er den Rand meines Slips erreichte. Mein Atem ging schwer, mein Rücken bog sich in dem Drang, von ihm berührt zu werden. Meine Hände sanken auf meine Brust und spürten, wie er meinen Herzschlag beherrschte.

			Er fragte besorgt: »Sag mir, wenn ich aufhören soll, okay? Wenn du willst, dass ich aufhöre …«

			»Nein, bitte …«

			Langsam schob er mir den Slip über die Beine, und mit jedem Zentimeter, den er weiter nach unten glitt, raste mein Herz ein wenig schneller. »Alyssa«, sagte er noch einmal. Er hob den Kopf und sah mir in die Augen, bevor er meine Beine spreizte und ihn wieder senkte. Als seine Zunge mich berührte, rang ich nach Luft. Meine Finger krallten sich ins Bettlaken, während seine Zunge in mich hinein- und wieder hinausglitt. In meinem Kopf drehte sich alles, und meinem Herzen gelang es, noch schneller zu schlagen und zugleich komplett auszusetzen. Ich fühlte mich, als würde ich sterben und von seinen Lippen, seiner Zunge, seiner Seele wieder zum Leben erweckt werden. Wieder und wieder. Ich hatte nicht gewusst, dass etwas so Simples sich so …

			Logan …

			»Bitte …«, keuchte ich und wand mich, als er langsam zwei Finger in mich hineingleiten ließ und sie noch langsamer wieder hinauszog. Dann wurden seine Bewegungen stärker, schneller, tiefer …

			Lo…

			Ich war kurz davor, zu explodieren, und meine Hände gruben sich tiefer in die Laken. Ich war kurz davor, ihn anzuflehen, mich dem freien Fall zu überlassen. »Ich will dich, Logan. Bitte.«

			Mein Atem ging keuchend, und mein Körper folgte dem Rhythmus, mit dem er mir Lust bereitete.

			»Noch nicht«, sagte er und zog seine Finger aus mir heraus. Er sah mich an, und der Ausdruck in seinen Augen gab mir das Gefühl, nie wieder allein zu sein. »Alyssa«, sagte er. »Ich liebe dich.« Seine Stimme zitterte, und seine Augen wurden feucht, doch die Tränen liefen über meine Wangen.

			Du bist mein bester Freund, Lo.

			Wir waren uns näher, als ich mir jemals hätte vorstellen können, dass zwei Menschen es sein könnten. Er war ein Teil von mir, unsere Leben waren miteinander verbunden, als wären wir eine Flamme, die gemeinsam in der Dunkelheit brannte. 

			Wenn ihm nach Weinen zumute war, liefen die Tränen immer zuerst über meine Wangen.

			Wenn sein Herz brechen wollte, zersprang stattdessen meins.

			Du bist mein bester Freund.

			Er beugte sich vor und küsste mich. In seinem Kuss lagen Versprechen, die wir uns nie gegeben hatten, Entschuldigungen für Dinge, die er nie getan hatte. Er küsste mich mit allem, was er war, und ich erwiderte seinen Kuss mit allem, was in mir war.

			Er stand auf, zog sich die Hose und die Boxershorts aus, und obwohl ich mich sicher fühlte, flatterten Schmetterlinge in meinem Bauch. »Du kannst es dir immer noch anders überlegen, High«, sagte er. »Du kannst es dir jederzeit anders überlegen.«

			Ich streckte die Hände aus, und er nahm sie. Dann kam er zu mir zurück, stieg aufs Bett und drückte meine Knie ein wenig auseinander. Als seine Hüfte über meinen Oberschenkel strich, stöhnte ich leise auf, und meine Beine prickelten vor Lust, vor Angst, vor Leidenschaft und Liebe.

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich, und er hielt inne. Sein Mund öffnete sich, aber er blieb stumm. Er schien überrascht zu sein, dass jemand ihn lieben konnte. »Ich liebe dich«, wiederholte ich und beobachtete, wie sein Blick sanft wurde. »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich«, flüsterte er und drückte seine Lippen auf meine. Tränen liefen über seine Wangen und vermischten sich mit meinen. Ich wusste, wie schwer es ihm gefallen sein musste, diese Worte zu sagen und wie viel Angst es ihm machte, sich so zu öffnen. Aber ich wusste auch, wie sehr ich ihn liebte.

			»Sag, ich soll aufhören, wenn ich dir wehtue«, sagte er. Aber das tat ich nicht. Ich spürte den Schmerz, aber meine Lust war stärker. Bei ihm fühlte ich mich sicher, er war mein Hafen, mein wunderschöner Lo. Er wiegte seine Hüften und glitt tiefer in mich hinein.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er.

			Und stieß zu.

			»Ich liebe dich …«, sagte er noch einmal.

			Und stieß ein weiteres Mal zu.

			»Ich liebe dich …«, murmelte er.

			Ein drittes Mal.

			»Logan, ich … ich …«

			Einmal, zweimal, dreimal …

			High.

			Lo.

			Himmel.

			Hölle.

			Er.

			Ich.

			Wir.

			Wir ließen los, bebten, zersprangen in tausend Stücke und wurden zugleich wieder eins. Wir verloren uns selbst und fanden einander.

			Ich liebte ihn.

			Ich liebte ihn mit jeder Faser meines Herzens, und er liebte mich.

			Er hielt sein Versprechen und sorgte dafür, dass ich mich die ganze Zeit über sicher fühlte. Er war der Mensch, zu dem ich jedes Mal lief, wenn es mir schlecht ging oder wenn ich Angst hatte.

			Logan war mein Zuhause.

			»Alyssa, das war …«, seufzte er, als er schwer atmend neben mir lag. »Unglaublich.«

			Ich grinste und wandte mein Gesicht ab, um mir heimlich die Tränen wegzuwischen, die immer noch über meine Wangen liefen, während ich versuchte, das Gefühl der Glückseligkeit, dass ein winziges bisschen Sorge umhüllte, mit einem Lachen abzutun. Was würde als Nächstes geschehen? »Wenn ich jedes Mal einen Dollar bekommen würde, wenn ich das höre.«

			Er verengte die Augen, da er wusste, dass ich mit diesem Spruch bloß meine Nervosität überspielte, und zog mich noch enger an sich. »Ist alles okay, High?«

			»Ja, alles okay.« Ich nickte und sah ihm in die Augen. Er beugte sich vor und küsste die letzten Tränen fort. »Besser als okay.«

			»Ich möchte, dass wir zusammengehören. Für immer.«

			»Ich auch. Ich auch.«

			»Für immer, High?«, flüsterte er.

			»Für immer, Lo.«

			Er atmete tief ein, und seine Augen lächelten im Einklang mit seinen Lippen. »Ich bin gerade so glücklich.« Das waren seine letzten Worte an diesem Abend, und ich stimmte ihm aus vollem Herzen zu.

			Der Ventilator drehte sich über unseren Köpfen. Die LP drehte sich auf dem Plattenspieler und hüpfte und klang trotzdem völlig in Ordnung. Rosenduft erfrischte den Raum alle paar Minuten, und wir atmeten ein und atmeten aus.

			Und wir lagen ganz still.
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			Logan und ich waren inzwischen seit zwei Monaten offiziell verliebt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass unsere Freundschaft dadurch noch intensiver werden würde, aber so war es. Er brachte mich auch an den traurigen Tagen zum Lachen, und das bedeutete mir unendlich viel.

			Wenn du jemanden gefunden hast, der dich zum Lachen bringt, wenn dein Herz weinen möchte, dann halte ihn fest. Dieser Mensch wird es sein, der dein Leben für immer zum Besseren wandelt.

			Ich hatte alles schon genau geplant. In drei Wochen würde ich aufs College gehen und dort auf dem Campus wohnen, aber ich hatte Logans Besuche bereits eingeplant. Wir würden uns weiterhin genauso nah bleiben wie bisher, und unsere Liebe würde noch stärker werden. Er sagte, ihm gefiel die Idee, und das machte mich glücklich, denn ich liebte ihn mit jeder Faser meines Herzens.

			Seit Wochen schwebte ich auf Wolke sieben, und wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, wartete meine Mutter schon auf mich, um mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

			»Alyssa!«, rief sie, kaum dass ich das Haus betreten hatte. Ich trat mir die Schuhe von den Füßen und ließ sie im Flur liegen, blieb stehen, hob sie auf und stellte sie in den Schuhschrank.

			»Hab sie schon aufgehoben!«, rief ich in ihre Richtung.

			»Deswegen habe ich dich nicht gerufen«, antwortete sie aus ihrem Arbeitszimmer. Ich folgte ihrer Stimme und spähte vorsichtig ins Zimmer. Sie hielt ein Weinglas in der Hand und nahm den Blick nicht von ihrem Bildschirm. »Ich habe einen fleischfreien Hackbraten mit Proteinpulver und Tofu vorbereitet. Schieb ihn in den Ofen.«

			Das ist kein Hackbraten, Mom. »Okay.«

			»Und dein Vater hat dir einen Brief geschrieben.«

			Meine Augen weiteten sich vor Aufregung. »Was?«

			»Er hat dir einen Brief geschrieben. Liegt in der Küche.«

			Dad hatte mir einen Brief geschrieben.

			Dad hat mir heute einen Brief geschrieben!

			Meine Aufregung steigerte sich noch, als ich in die Küche rannte, mir den Umschlag schnappte, der nicht zugeklebt war, und den Brief herauszog.

			Meine süße Aly,

			Das fing doch schon mal gut an.

			Mein Blick flog über die Seite, von links nach rechts, und saugte jedes Wort, jedes Zeichen auf, in dem sehnlichen Wunsch nach einer Zeile, in der stand, wie sehr ich ihm fehlte, wie sehr er mich liebte, wie viel ich ihm bedeutete. Dieser Brief bestand aus so vielen Wörtern, so vielen Seiten, mit langen und kurzen Wörtern, mit Kommas, Fragezeichen und Ausrufezeichen.

			Er hatte eine wunderschöne Handschrift, die jedoch manchmal nicht leicht zu entziffern war.

			Meine Brust brannte bei jedem neuen Buchstaben; Buchstaben, die Wörter, Wörter, die Sätze bildeten, Sätze, die sich zu Entschuldigungen formten, Entschuldigungen, die sich falsch und verlogen anfühlten, denn wer konnte ernsthaft so etwas tun?

			Ich werde nicht mehr oft in der Gegend sein.

			Ich schnappte nach Luft, als ich den letzten Absatz erreichte.

			Meine Musik hat endlich Erfolg. Ich bin der Leader meiner neuen Band.

			Wieder schnappte ich nach Luft.

			Werde mich auf meine Karriere konzentrieren …

			Mein Daumen schob sich zwischen meine Lippen. Als ich auf der letzten Seite angekommen war, legte ich den Brief auf den Tisch und starrte auf die fünf auf beiden Seiten mit Wörtern gefüllten Blätter.

			Ich werde nicht mehr oft in der Gegend sein, süße Aly. Ich hoffe, dass du das verstehst. Lass die Musik nicht sterben.

			Mein Vater machte mithilfe eines fünfseitigen Briefes mit mir Schluss. Und als der fleischlose Hackbraten am Abend aus dem Ofen kam, sagte meine Mom: »Ich habe es dir gesagt.«

			Ich konnte nicht essen. Den größten Teil des Abends verbrachte ich im Badezimmer, wo ich über der Kloschüssel hing und mein Inneres nach außen stülpte. Ich konnte nicht glauben, dass ein Mensch so herzlos sein konnte. Er hatte diese Worte geschrieben, als ergäben sie für ihn Sinn, und bei diesem Gedanken wurde mir noch übler. 

			Den Rest der Nacht verbrachte ich auf dem Fußboden in meinem Badezimmer und fragte mich, was ich falsch gemacht hatte, warum mein Vater mich nicht mehr liebte.

			»Er hat in einem fünf Seiten langen Brief mit dir Schluss gemacht?«, fragte Logan entsetzt. Ich war ihm in den letzten fünf Tagen aus dem Weg gegangen, weil ich mich so schrecklich für diesen Brief schämte, und ich hatte kaum etwas essen können, ohne dass es mir auf der Stelle wieder hochgekommen war. Das Schlimmste war Moms Genugtuung gewesen, weil Dad mich im Stich gelassen hatte. Sie schien sich immer darüber zu freuen, wenn ich litt. 

			Logan und ich saßen vor der Werbetafel, und ich kannte den Brief mittlerweile auswendig. »Wenn man es genau betrachtet, dann waren es zehn Seiten. Vorder- und Rückseite.«

			»Gib mir den Umschlag«, befahl er. Seine Nasenlöcher blähten sich, und sein Gesicht war rot vor Zorn. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Brief ihn so wütend machen würde, aber er schien kurz davor auszurasten.

			»Wozu?«

			»Der Absender verrät uns vermutlich, wo er wohnt. Wir können hinfahren. Wir können ihn zur Rede stellen, wir können …«

			»Auf dem Umschlag war kein Absender. Er hat den Brief wahrscheinlich selbst in unseren Briefkasten geworfen.«

			Er rieb sich das Gesicht und seufzte. Dann blätterte er den Brief noch einmal durch. »Was ist mit dem Namen der Band, in der er spielt? Hat er den genannt?«

			»Nein.«

			»Das ist doch Schwachsinn.«

			»Ist schon okay.« Ich zuckte mit den Schultern. Es war immer noch nicht ganz zu mir durchgedrungen. Ein großer Teil von mir hoffte nach wie vor, er würde zurückkommen. Hoffnung war gefährlich, wenn man sich auf unzuverlässige Leute verließ. »Ich bin drüber weg.« Aber das war ich nicht. Ganz im Gegenteil.

			»Aber ich nicht!«, brüllte er, stand auf und marschierte auf und ab. »Es ist nicht fair. Was haben wir ihnen eigentlich getan? Deinen Eltern. Meinen Eltern. Was haben wir falsch gemacht?«

			Darauf hatte ich keine Antwort. Die meisten Leute konnten vermutlich nicht nachvollziehen, was Logan und ich aneinander fanden. Wir waren in so vielen Bereichen so unterschiedlich. Abgesehen von diesem einen, dem größten Feuer, das in uns brannte: Wir beide sehnten uns danach, von unseren Eltern geliebt zu werden.

			»Du hast nichts falsch gemacht, Alyssa. Du hast alles getan, um ihm eine gute Tochter zu sein. Du hast wirklich alles für dieses Arschloch getan, und dann hat er nicht mal die Eier in der Hose, um persönlich mit dir Schluss zu machen?! Ich meine, komm schon, wer macht schon in einem altmodischen Brief mit seiner Tochter Schluss?!«, brüllte er. »Was für ein Vater trennt sich überhaupt von seinem eigenen Kind?«

			»Verstehst du jetzt, wieso ich dir gesagt habe, du solltest persönlich mit Shay Schluss machen und nicht per Messanger?«, versuchte ich zu scherzen. Er lachte nicht. »Logan, komm schon. Es ist okay.«

			»Weißt du was? Scheiß auf ihn, High. Du wirst unglaubliche Dinge tun. Du wirst die Welt ohne ihn verändern. Du wirst großartiger sein, als er es sich jemals hat träumen lassen. Du brauchst ihn nicht.«

			»Wieso regst du dich so auf?«

			»Weil ich einfach nicht begreife, wie er das tun konnte! Wie konnte er dich im Stich lassen? Dich, High. Du bist der schönste, ehrlichste, sanfteste Mensch, den ich je getroffen habe. Trotzdem hat er dich im Stich gelassen. Und wofür? Für Musik? Für Geld? Ruhm? Das ist doch Mist, denn nichts davon kann es mit dir aufnehmen.« Noch immer schwer atmend vor Wut, ließ er sich wieder neben mir nieder. »Ich versuche bloß, es zu verstehen«, sagte er und ließ die Beine über die Kante baumeln, während wir in die Ferne starrten.

			»Was verstehen?«

			»Wie ein Mensch dich jemals aufgeben könnte.«

			An diesem Abend traf es mich mit voller Wucht. Dad würde nie wieder zurückkommen. Er hatte nicht den Wunsch, an meinem Leben teilzuhaben. Er hatte mich für die Musik aufgegeben, was schon ironisch war, denn er war immer meine Musik gewesen. Den ganzen Nachmittag über war mir übel gewesen, und ich hatte mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass dieses leere Gefühl in mir endlich verschwand.

			Ich: Kannst du vorbeikommen?

			Abends um elf stand Logan vor meiner Tür. Ich öffnete ihm mit einem gezwungenen Lächeln, und er sah mich an und schloss mich ganz fest in seine Arme.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Alles okay.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Lüge?«

			»Lüge.«

			»Wahrheit?«

			Ich zuckte die Achseln, und meine Augen wurden feucht. »Kannst du mich einfach nur ganz fest halten?«

			Doch er trat einen Schritt zurück, um mich voller Sorge zu betrachten. »High, was ist los?«

			»Er hat mich wirklich verlassen.« Ich schluckte. »Er wollte mich nicht.«

			Er führte mich in mein Zimmer und schloss die Tür. Während ich aufs Bett kletterte, ging er zu meiner Musiksammlung und ging die Platten durch. Schließlich zog er eine heraus, legte sie auf, und sofort traten mir wieder die Tränen in die Augen. 

			Als Sam Smiths »Life Support« anfing, schaltete Logan das Licht aus, kam zu mir ins Bett und schloss mich in die Arme. Er zog mich an sich, und ich schmiegte mich an ihn und begann zu zittern, während er leise den Text des Lieds in mein Ohr sang.

			Ich fing an zu weinen. Er hörte nicht auf zu singen, und mein Körper lag bebend an seinem. Er zog mich noch näher, hielt mich noch fester. Das Lied lief in Endlosschleife, immer und immer wieder, und Logan sang weiter, in meine Seele, zähmte das wilde Feuer, und ich spürte den Schmerz.

			Seine Stimme wiegte mich in den Schlaf, während seine Arme mich beschützten.

			Als ich mitten in der Nacht weinend aus einem Albtraum erwachte, war Logan eingeschlafen. Seine Arme waren an seinen Seiten hinuntergeglitten, und ich betrachtete ihn, während Tränen meine Wangen hinunterliefen.

			»Lo«, flüsterte ich. Er bewegte sich.

			»Ja?«

			»Ich hatte einen schlechten Traum. Kannst du mich halten?«

			Er zögerte nicht, sondern zog mich wieder an sich, gestattete mir, meinen Kopf auf seine Brust zu legen und seinen Herzschlag zu hören.

			»Du bist okay, Alyssa Marie Walters«, seufzte er an meiner Haut.

			Ich weinte noch mehr und zog ihn noch enger an mich. »Ich bin okay, Logan Francis Silverstone.«
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			ALYSSA

			Wenn es regnet, dann richtig.

			Meine Mutter sagte das immer, wenn sie mitten in einem Gerichtsverfahren steckte und die schlechten Nachrichten förmlich auf sie einprasselten. Wenn etwas Schlimmes passierte, folgte die nächste Katastrophe auf dem Fuß. Als die Optimistin der Familie, das Mädchen mit dem halb vollen Glas, hatte ich nie an diesen Spruch geglaubt, aber in letzter Zeit schien er wahr zu werden. Vor einer Woche erst hatte Dad mit mir Schluss gemacht, und ich hatte nicht einmal Zeit, das zu verarbeiten, bevor die Welt sich erneut gegen mich verschwor. Moms Worte liefen in einer Endlosschleife in meinem Kopf.

			»Wenn es regnet, dann richtig, Alyssa. Das ist nun einmal die Wahrheit über diese Welt.«

			»Also«, seufzte Erika, die neben mir vor dem Regal im Supermarkt stand. »Wie viele sollen wir nehmen?«

			Seit zwei Wochen musste ich mich jeden Tag übergeben. Was ich zuerst auf meine Nerven geschoben hatte, wurde nun, als wir vor den Schwangerschaftstests standen, zu einer weit größeren, ernsthaften Sorge. Ich hatte nicht gewusst, wen ich außer meiner Schwester hätte anrufen sollen, und als sie das Zittern in meiner Stimme hörte, dauerte es kaum fünfundvierzig Minuten, bis sie vor unserem Haus aus dem Wagen stieg. Erika war genauso realistisch und ruhelos wie meine Mutter, aber nicht so herzlos. Sie liebte mich für meine Kreativität und meine Macken, und ich wusste, sie würde alles tun, um mir zu helfen.

			»Zwei?«, flüsterte ich zitternd.

			Sie legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter. »Wir machen fünf. Für alle Fälle.« Wir gingen zur Kasse, wo man uns anstarrte, als wären wir verrückt, so viele Schwangerschaftstests zu kaufen. Erika nahm noch eine Flasche Wasser mit, und während ich schon auf dem Sprung war, um beschämt aus dem Geschäft zu laufen, weil ich das Urteil in den Augen der Kassiererin sehen konnte, schnaubte Erika: »Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, andere Menschen so anzustarren?« 

			Die Kassiererin zog unsere Einkäufe über das Band, ohne uns einen weiteren Blick zu gönnen.

			Als wir gerade das Geschäft verließen, meldete sich mein Telefon.

			Logan: Wo bist du? Ich muss dich sehen.

			Ich konnte nicht antworten. Aber bis wir zu Hause waren, kamen vier weitere Nachrichten von ihm. Ich schaltete das Handy aus.

			Wir schlossen uns in meinem Badezimmer ein. Mom war noch nicht zu Hause, und alle fünf Schwangerschaftstests lagen noch verpackt auf dem Waschbeckenrand und warteten auf ihren Einsatz. Ich hatte eine ganze Flasche Wasser getrunken, und als ich spürte, dass ich aufs Klo musste, erklärte Erika mir noch einmal, was ich tun musste: »Du musst ein bisschen auf das erste Stäbchen pieseln, dann einhalten, dann das nächste Stäbchen, dann einhalten, und dann das nächste …« 

			»Ich hab’s kapiert«, zickte ich wütend – nicht auf sie, sondern auf mich, weil ich mich in diese Situation gebracht hatte. Eigentlich musste ich meine Sachen packen, um nächstes Wochenende ins Studentenwohnheim zu ziehen, statt auf fünf Schwangerschaftstests zu pullern.

			Als es vollbracht war, warteten wir zehn Minuten. Auf den Packungen stand, dass es nur zwei Minuten dauerte, aber ich hatte das Gefühl, zehn Minuten würden ein genaueres Ergebnis bringen.

			»Was bedeutet eine pinkfarbene Linie auf diesem hier?«, fragte ich und hielt das erste Stäbchen hoch.

			»Schwanger«, flüsterte Erika.

			Ich griff nach dem zweiten. »Und ein Plus?«

			»Schwanger.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen. »Und zwei pinkfarbene Linien?«

			Sie runzelte die Stirn.

			Ich spürte, wie der Inhalt meines Magens mir die Kehle hochstieg. »Und noch ein Plus?«

			»Alyssa …« Ihre Stimme zitterte.

			»Und das hier, auf dem ›schwanger‹ steht? Was bedeutet das?« Tränen strömten über mein Gesicht, und ich wusste nicht, wie ich sie aufhalten sollte. Mein Atem ging rasselnd, mein Herz schlug wie wild. Ich wusste nicht, woran ich zuerst denken sollte. Logan? College? Mom? Meine Tränen?

			»Aly, ganz ruhig. Wir finden eine Lösung. Keine Panik.« Erikas Hand auf meinem Knie war das Einzige, das mich daran hinderte, mich in einer Ecke zu verkriechen und den Oberkörper vor und zurück zu schaukeln.

			»Ich fange am Wochenende mit dem College an.«

			»Und das wirst du auch. Wir müssen bloß …«

			»Alyssa!«, rief Mom und trat in den Hausflur. »Was habe ich dir zu den Schuhen im Foyer gesagt? Komm sofort runter und räum sie weg!«

			Meine Hände begannen unkontrolliert zu zittern. Erika half mir auf die Beine und schob die Schwangerschaftstests in eine Tüte, die sie dann in ihrer riesigen Handtasche verschwinden ließ. »Komm«, sagte sie, wusch sich die Hände, zwang mich, mir ebenfalls die Hände zu waschen, und wies mit dem Kopf Richtung Tür. »Gehen wir.«

			»Nein!«, rief ich tonlos. »Ich kann nicht. Ich kann ihr jetzt nicht gegenübertreten. Ich kann da jetzt nicht rausgehen.«

			»Du kannst dich nicht einfach hier drin verstecken«, sagte sie und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Keine Angst. Wir werden ihr nichts sagen. Tief durchatmen.«

			Sie ging voran, und ich folgte ihr.

			»Erika? Was machst du denn hier?«, fragte Mom mit lauter Stimme. 

			»Ich dachte, ich schau mal vorbei. Vielleicht können wir zusammen zu Abend essen.«

			»Es ist unhöflich, einfach so zum Abendessen aufzutauchen, ohne vorher anzurufen. Was, wenn ich gar nicht genug zu essen im Haus hätte? Außerdem wollte ich ohnehin etwas bestellen. Alyssa muss noch zu Ende packen, obwohl ich ihr gesagt hatte, das schon letztes Wochenende zu erledigen. Und …«

			»Ich bin schwanger.«

			Der Blick meiner Mutter schoss hoch, während Erikas Kinnlade hinunterklappte. »Was hast du gerade gesagt?«

			In dem Augenblick, als ich das Wort ein zweites Mal aussprach, fing das Geschrei an. Sie teilte mir mit, was für eine Enttäuschung ich sei. Sie schrie ihre ganze Abscheu gegen mich mich hinaus. Sie sagte, sie hätte immer gewusst, dass ich es irgendwie vermasseln würde, und nannte Logan einen Versager.

			»Du wirst es abtreiben lassen«, erklärte sie bestimmt. »So einfach ist das. Nächste Woche gehst du in die Klinik, beseitigst dieses Malheur, und danach gehst du aufs College.«

			Ich hatte nicht einmal vollständig begriffen, dass ich schwanger war, und sie schrie mich bereits an, ich sollte es wegmachen lassen.

			»Mom, komm schon. Wir sollten jetzt nicht unvernünftig werden«, sagte Erika und schlug sich auf meine Seite, denn meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich kein Wort herausbrachte.

			»Unvernünftig?« Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hob eine Augenbraue und starrte uns mit glasigen Augen an. »Ich sag euch, was unvernünftig ist: fünf Tage vor dem College schwanger zu werden. Mit einem Versager zu schlafen, der keine Vorstellung hat, was er mit seiner Zukunft anfangen soll. Es ist unvernünftig, wenn Alyssa ein Kind bekommt, wo sie selbst noch nicht erwachsen ist.«

			»Er ist kein Versager«, erwiderte ich. Er war alles andere als ein Versager.

			Mom verdrehte die Augen und marschierte Richtung Arbeitszimmer. »Ich muss morgen zum Gericht, aber danach fahren wir in die Klinik, oder du kannst zusehen, wie du dein College bezahlst. Ich werde mein Geld nicht dafür verschwenden, dir ein Alibi-Studium zu finanzieren, wenn du sowieso mittendrin abbrichst und nichts aus dir wird«, erklärte sie bestimmt. »Du bist genau wie dein Vater.«

			Ich schnappte nach Luft, und das Messer in meinem Herzen drang noch ein wenig tiefer ein.

			Erika blieb in dieser Nacht bei uns und räumte das Esszimmer um. Möbel von rechts nach links zu schieben war ihre Art, Frust abzubauen. Bei anderen Gelegenheiten zerdepperte sie auch mal Teller und Gläser. »Sie übertreibt, Aly. Du musst nicht tun, was sie sagt, weißt du. Und wenn sie dir droht, dann nimm es dir nicht so zu Herzen. Wir finden schon eine Lösung.«

			Ich lächelte. Dann runzelte ich die Stirn. »Ich muss es Logan sagen. Er hat mir den ganzen Nachmittag Nachrichten geschrieben, und ich habe ihm noch nicht geantwortet. Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll.«

			Erika legte die Stirn in Falten. Und im nächsten Moment wurden die Furchen noch tiefer. »Das wird kein einfaches Gespräch werden. Aber du solltest es bald hinter dich bringen.« 

			Ich schluckte, denn ich wusste, dass ich es noch an diesem Abend tun musste.

			»Ehrlich gesagt, mache ich mir ein wenig Sorgen, Alyssa. Ich kenne Logan seit einer Ewigkeit, und er ist nicht immer der Stabilste und Zuverlässigste.« Erika war nicht unbedingt Logans größter Fan, was ich ihr nicht verübeln konnte. Vor einem Jahr hätte er beinahe ihre und Kellans Wohnung abgefackelt, nachdem er sich nach einer Auseinandersetzung mit seinen Eltern das Hirn mit Drogen vernebelt hatte.

			»Das sind nur fünf Prozent«, murmelte ich.

			»Was?«

			»Fünfundneunzig Prozent der Zeit ist er ganz da, Erika. Fünfundneunzig Prozent der Zeit ist er sanft und gütig. Aber manchmal machen sich die fünf Prozent bemerkbar, dann ist er nicht mehr er selbst. Dann wird er zwischen der Wahrheit und den Lügen, die seine Eltern ihm erzählen, zerrieben. Trotzdem darfst du ihn nicht nach diesen wenigen Momenten beurteilen.«

			»Wieso nicht?«, fragte sie.

			»Weil man die wunderbaren Hochs nicht mitbekommt, wenn man ihn nur nach diesen Tiefs beurteilt.«

			Wenn es einmal regnete, dann schüttete es wie aus Kübeln und hörte nicht auf.

			Ich hatte Logans Tiefpunkte in den letzten beiden Jahren ein paarmal miterlebt. Dann verwandelte er sich in einen Fremden. Er lallte, sein Körper schwankte, und seine Stimme wurde zu laut. Er war wütend und gemein, wenn er etwas anderes als Dope genommen hatte. Ich wusste, das geschah meistens dann, wenn seine Eltern ihm wehgetan, tiefe Narben in seinem Herzen hinterlassen hatten. Die Narben im Herzen verheilten so schwer, und sie taten so lange weh. Wenn er sich an einem dieser Tiefpunkte befand, dann war es am besten, sie einfach vorüberziehen zu lassen, denn am Ende fand er immer den Weg zu dem Logan zurück, den ich so liebte.

			Fünf Prozent Tief, fünfundneunzig Prozent Hoch.

			Als ich an diesem Abend mein Handy wieder einschaltete, hatte ich fünfzehn Nachrichten von Logan.

			Logan: Wo bist du, High?

			Logan: Ich brauche dich.

			Logan: Bitte. Ich kann nicht mehr. Mein Dad ist gerade gegangen, und es geht mir nicht gut.

			Logan: Alyssa? High?

			Logan: Vergiss es.

			Oh, nein. Er hatte einen seiner Tiefpunkte, und die machten mir immer am meisten Angst.

			Ich: Ich bin hier.

			Er antwortete nicht. Ich wartete bis drei Uhr in der Nacht. Als er endlich anrief, hörte ich es an seiner Stimme. Er war schrecklich weit weg.

			»Ich stehe vor deiner Tür«, sagte er. 

			Ich öffnete die Haustür und schnappte erschrocken nach Luft. Sein linkes Auge war geschwollen, seine Lippe aufgesprungen. Seine normalerweise braune Haut war von blauen und schwarzen Flecken übersät.

			»Lo«, hauchte ich und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Er zuckte zusammen und wich zurück. »Dein Dad?«

			Er antwortete nicht. Ich zog ihn ins Haus.

			Mir fielen zuerst die Zuckungen auf, gefolgt von seiner mangelnden Koordination. Er kratzte sich immer wieder wie wild und leckte sich fahrig über die Lippen.

			Wie tief bist du heute Nacht in die Schatten eingetaucht, Logan?

			»Kann ich vielleicht duschen oder so? Ich konnte nicht zurück nach Hause.« Er schniefte und versuchte sein linkes Auge zu öffnen, aber es gehorchte ihm nicht. 

			»Ja, ja natürlich. Komm rein.«

			Er stolperte neben mir her in mein Badezimmer. Ich schloss die Tür hinter uns, griff nach einem kleinen Waschlappen und tauchte ihn in warmes Wasser. Er setzte sich auf die Toilette, und als ich den Lappen vorsichtig auf sein Gesicht drückte, zog er zischend die Luft ein und wich zurück. »Es geht schon.«

			»Nein, geht es nicht. Du kannst dein Auge nicht öffnen.«

			»Aber ich kann dich immer noch sehen.« Sein Mund stand ein wenig offen, bevor er wieder begann, sich über die Lippen zu lecken. »Warst du sehr beschäftigt heute Nachmittag?«

			Ich blinzelte, vermied es, in sein offenes Auge zu blicken, und tauchte den Waschlappen noch einmal ins Wasser. »Ja.«

			»Zu beschäftigt, um mir zu antworten?«

			»Ja, Lo. Es tut mir leid.« Mein Atem ging schneller, und ich blickte zur Tür. Ich brauchte einen Augenblick allein.

			»Hey«, flüsterte er, legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Es geht mir gut.«

			»Bist du high?«

			Er zögerte. Dann lachte er. »Fuck you, High. Sieh mich an. Was glaubst du denn?«

			Ich zuckte zusammen. So sprach er nie mit mir, nur wenn er sich am tiefsten Grund des Kaninchenlochs befand. Ich hätte auf seine Nachrichten antworten müssen. 

			»Ich hole dir ein bisschen Eis für dein Auge, okay? Du kannst schon mal unter die Dusche gehen.« Ich stand auf und wollte aus dem Zimmer eilen, doch er rief mir nach.

			»High?«

			»Lo?«

			Er schluckte, und eine Träne tropfte aus seinem zugeschwollenen Auge. »Scheiße Mann, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wieso ich das gesagt hab.«

			Ich lächelte mit aufeinandergepressten Lippen und eilte hinaus.

			Meine Hände zitterten, als ich nach einer Tüte griff, um ein paar Eiswürfel für Logan hineinzuwerfen. Ich hatte ihn noch nie in einem so schlechten Zustand erlebt, so zusammengeschlagen, so weggetreten. Was hat dein Vater mit dir gemacht? Wieso war er ein solches Monster?

			»High?« Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich Logans Stimme hinter mir vernahm. Die Härchen auf meinen Armen sträubten sich, als ich sah, was er in der Hand hielt. »Was ist das?«

			»Oh, mein Gott, Logan, darüber wollte ich mit dir reden.« Ich starrte auf den Schwangerschaftstest in seiner Hand, den wir offenbar am Nachmittag im Badezimmer vergessen hatten.

			»Was bedeuten zwei pinkfarbene Linien?« Er war kaum in der Lage, gerade zu stehen.

			Du bist zu weit weg für dieses Gespräch heute Abend.

			»Wir reden besser morgen darüber «, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter, doch er riss sie förmlich unter meinem Griff weg.

			»Wir reden jetzt darüber «, sagte er laut.

			»Lo, könntest du etwas leiser sein? Meine Mom schläft.«

			»Verdammt, ich scheiß drauf. Bist du schwanger?«

			»Wir sollten das nicht heute Nacht besprechen.«

			»Was ist hier los?«, fragte eine Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Meine Mutter kam in ihrem Bademantel in die Küche. Als ihr müder Blick Logans traf, war sie augenblicklich hellwach. »Was machst du denn hier? Du wirst sofort verschwinden. Sofort.«

			»Mom, bitte«, flehte ich und sah den Hass in ihren Augen.

			»Meine Fresse, sehen Sie nicht, d-d-dass wir uns v-v-verdammt noch mal unterhalten?«, lallte Logan.

			Was alles nur noch schlimmer machte. 

			Mit wenigen Schritten war Mom bei ihm und packte ihn am Arm. »Du befindest dich in meinem Haus. Und entweder, du verschwindest jetzt, oder ich rufe die Polizei.«

			Er entriss ihr seinen Arm, stolperte rückwärts und stieß gegen den Kühlschrank. »Fassen Sie mich nicht an. Ich spreche mit Ihrer Tochter.«

			Moms Blick schoss zu mir. »Und das ist exakt der Grund, wieso wir es abtreiben werden. Sieh ihn dir doch nur an.«

			Logan richtete sich so gerade auf, wie er es noch konnte, die Augen weit aufgerissen vor Abscheu. »Abtreibung? Du willst es abtreiben lassen?«

			Ich zitterte am ganzen Körper, und mein Blick wurde glasig. »Nein. Warte. Mom, hör auf. Das ist wirklich nicht besonders hilfreich.«

			»Ihr habt ernsthaft über eine Abtreibung gesprochen?«, fragte Logan noch einmal.

			»Wir haben einen Termin für Donnerstag. Ich habe bereits mit der Klinik telefoniert und alles arrangiert«, sagte Mom. Das war eine Lüge. Ich war achtzehn und hatte das Recht, mit meinem Körper zu tun, was ich wollte, nicht das, was meine Mutter für angebracht hielt.

			Logan ließ langsam die Luft aus seinen Lungen. »Wow. Du wolltest es also tun, ohne vorher mit mir darüber zu reden? Glaubst du nicht, dass ich ein guter Vater sein könnte oder was?«

			Mom lachte höhnisch.

			Wie gesagt, nicht hilfreich.

			»Das habe ich nicht gesagt, Lo.«

			»Doch, das hast du gesagt! Du hast es gemeint!«, brüllte er. Seine Augen waren dumpf und matt, als hätte ihnen jemand das Leuchten ausgesaugt, das ich so sehr an ihm liebte.

			»Du hörst mir nicht zu, weil du high bist, Logan.«

			»Was ja nun nichts Neues ist«, murmelte meine Mutter leise, und jedes ihrer Worte verriet ihre Abscheu.

			»Mom, würdest du bitte aufhören?«, flehte ich.

			»Nein. Sie hat recht. Ich bin immer high, richtig? Das ist es doch, was ihr von mir denkt«, sagte er und wies mit einer Handbewegung auf Mom und mich. »Ihr und euer ganzes Geld in eurer Scheißvilla und ohne irgendwelche Probleme.« Während er durch die Küche getaumelt war, hatte er aus Versehen den Messerblock heruntergeworfen und die Messer über den Küchenboden verteilt. Mom und ich sprangen entsetzt einen Schritt zurück. 

			Oh, Lo, bitte, komm zurück …

			»Du musst jetzt gehen. Sofort.« Mom griff nach ihrem Handy und hielt es hoch. »Ich rufe jetzt die Polizei.«

			»Mom, bitte. Tu das nicht.«

			»Nein. Ich gehe. Du kannst alles haben«, zischte er. »Dein Geld. Dein Haus. Dein Leben. Deine Abtreibung. Was auch immer. Ich bin weg.«

			Er lief hinaus, und ich starrte Mom an, während mir die Tränen über die Wangen liefen. »Was ist nur los mit dir?!«

			»Mit mir?«, schrie sie schockiert. »Er ist eine wandelnde Katastrophe. Ich wusste, dass du naiv bist, Alyssa Marie. Aber ich hatte keine Ahnung, wie absolut dumm du sein kannst. Er ist drogenabhängig. Er ist krank und wird sich auch nicht bessern. Er wird dich mit sich in die Flammen reißen, bevor du ihm frische Luft zufächeln kannst. Du solltest ihn vergessen. Er ist ein hoffnungsloser Fall. Und ihr beide, Kellan und du, lasst zu, dass es geschieht, und alles wird nur noch schlimmer.«

			Ich holte tief Luft, dann lief ich hinter Logan her.

			Er war auf dem Weg zum Tor, um wieder zurückzuklettern. »Logan, warte!«, rief ich.

			Er drehte sich zu mir um. Seine Brust hob und senkte sich keuchend. »Ich habe dich reingelassen«, sagte er mit harter Stimme.

			Meine war das genaue Gegenteil. Schwach. Voll Schmerz. Voll Angst. »Ich weiß.«

			»Ich habe dich reingelassen, obwohl ich dir gesagt habe, dass es ein Fehler war. Ich bin kein Mensch, der liebt, Alyssa. Aber du hast verdammt noch mal zugelassen, dass ich mich in dich verliebt habe.«

			»Ich weiß.«

			»Du hast zugelassen, dass ich mich in dich verliebt habe. Und ich habe dich mit allem geliebt, was ich hatte, denn ich weiß nicht, wie man es anders macht. Ich habe dich mit jeder Faser meines Herzens geliebt, weil du dieses Leben ein winziges bisschen mehr lebenswert gemacht hast. Und dann, von jetzt auf gleich, wendest du dich gegen mich. Was habe ich getan? Wie konntest du … Ich habe dir von meinen Träumen erzählt. Ich habe dir alles erzählt.« Er trat einen Schritt näher, und seine Stimme wurde leiser und begann zu zittern. Als unsere Blicke sich trafen, schüttelte er den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Sieh mich nicht so an.«

			»Wie?«, fragte ich verwirrt.

			»Ich bin nicht deine Mutter«, knurrte er.

			»Das weiß ich.«

			»Warum zur Hölle siehst du mich dann so an, als ob ich’s wär?«

			»Logan, bitte, hör mir zu.«

			Er kam zu mir, und unsere Körper verschmolzen miteinander, wie sie es immer taten. Seine Stirn sank gegen meine, seine Tränen liefen über meine Haut, und ich legte meine Hände auf seine Brust. Wir schlangen die Arme umeinander, unsere Körper glühten von innen, brannten darauf zu wissen, wieso das Leben so grausam sein musste. Seine Lippen trafen mein Ohr, sein heißer Atmen strich über meine Haut, als er die Worte sprach, die meine Seele verbrannten.

			»Ich will dich nie wieder sehen.«

			In dieser Nacht verschwand er. 

			Er verschwand einfach so aus meinem Leben. Es gab keine Gespräche mehr am Telefon spät in der Nacht. Seine sanfte Stimme war fort. Jede Nacht fragte ich mich, wo er wohl sein mochte und ob es ihm gut ging. Immer wenn ich zu seiner Wohnung fuhr, war er nicht da. Wenn ich ihn anrief, landete ich auf seiner Mailbox. Kellan sagte, auch er habe nichts von seinem Bruder gehört. Auch er hatte ihn nicht gesehen und war genauso besorgt wie ich.

			Als ich Mom erklärte, dass ich das Baby behalten würde, schrie sie mich an und drohte mir und kündigte den Ratenplan für meine Collegegebühren. Erika und Kellan gewährten mir in ihrer kleinen Wohnung Unterschlupf, während ich wieder auf die Beine zu kommen versuchte.

			Jeden Abend kurvten Kellan und ich durch die Stadt und fuhren all die Orte ab, an denen Logan sein könnte. Wir sprachen mit seinen Freunden, aber immer schienen wir ihn gerade verpasst zu haben.

			Er war auf Partys, schien sich aber in Luft aufgelöst zu haben. Sein Freund Jacob erzählte uns, dass Logan in letzter Zeit extrem viel konsumierte, aber er hatte noch nicht die Möglichkeit gehabt, mit ihm zu reden.

			»Ich halte die Augen nach ihm offen«, versprach er. »Wenn ich ihn noch mal sehe, gebe ich euch Bescheid.«

			Ich spürte einen Knoten in meinem Magen.

			Was, wenn Logan eine Grenze überschritten hatte?

			Was, wenn er aus dem Schmerz, den er fühlte, nicht wieder herausfand? 

			Es war alles meine Schuld.
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			ALYSSA

			Ich hasste es, wenn mein Handy mitten in der Nacht klingelte. Ein Anruf morgens um drei oder vier bedeutete nie etwas Gutes. Leider hatte ich in den letzten Monaten viel zu viele dieser Anrufe bekommen, und alle wegen eines Jungen, der mein Herz in Flammen gesetzt hatte. Immer wenn mein Telefon klingelte, rechnete ich mit dem Schlimmsten: Krankheit, Unfall, Tod. In manchen Nächten wartete ich mit schweren Lidern auf die Anrufe. Wenn sie nicht kamen, wählte ich manchmal seine Nummer, nur um seine Stimme zu hören, nur um sicherzugehen, dass es ihm gut ging.

			»Ich bin okay, Alyssa Marie Walters«, hatte er immer gesagt. 

			»Du bist okay, Logan Francis Silverstone«, hatte ich ihm geantwortet, bevor ich mit dem Geräusch seines Atems im Ohr eingeschlafen war.

			Aber nun sprachen wir nicht mehr miteinander.

			Wenn ich mir Sorgen machte, konnte ich ihn nicht anrufen.

			Wenn ich Angst hatte, war er nicht länger am anderen Ende der Leitung.

			Und als dann in dieser Nacht das Telefon klingelte, war ich panischer als je zuvor.

			»Alyssa?«, fragte eine Stimme. Es war nicht Logan, obwohl es sein Name war, der auf meinen Bildschirm leuchtete.

			»Wer ist da?«, fragte ich, während der Schlaf mir noch zwischen den Lidern brannte.

			»Hier ist Jacob … Logans Freund. Ich …« Er zögerte. »Hör zu, ich bin auf einer Party. Und ich habe Logan gefunden. Es geht ihm nicht gut. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.«

			Ich setzte mich im Bett auf und war augenblicklich hellwach. »Wo ist er?« Jacob erklärte mir den Weg, und ich kletterte aus dem Bett, suchte nach Stift und Papier und schrieb es auf. »Danke, Jacob. Ich bin gleich da.«

			»Ja, okay. Hör zu … vielleicht solltest du Kellan mitbringen.«

			Ich rannte zu Kellans und Erikas Zimmer und hämmerte gegen die Tür. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und ich biss mir auf die Zunge, um jetzt nicht loszuheulen. Mein Körper hörte nicht auf zu zittern, während ich darauf wartete, Kellans Stimme zu hören. Als er die Tür öffnete und etwas sagte, atmete ich qualvoll ein. Er klang so sehr wie Logan, dass ich beinahe zurückgetaumelt wäre. Es war schon ein paar Wochen her, dass Logan zum letzten Mal mit mir gesprochen hatte, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als wieder seine Stimme zu hören.

			»Alyssa? Was ist passiert?«, fragte Kellan alarmiert. Er wusste so gut wie ich, dass ein Anruf in der Nacht, wenn Logan im Drogenrausch war, jederzeit der Anruf sein konnte, vor dem wir uns am meisten fürchteten. »Ist er …«

			»Ich weiß es nicht.« Ich erzählte ihm, was ich wusste, und zehn Minuten später waren wir unterwegs.

			Als wir ankamen, stand Jacob auf der Veranda eines heruntergekommenen Hauses. Logan lag auf der Bank. Seine Augen waren kaum geöffnet, und Spucke lief ihm aus dem linken Mundwinkel.

			»Mein Gott«, murmelte Kellan und lief zu seinem Bruder.

			»Er ist nicht ansprechbar.«

			»Was hat er genommen?«, fragte Kellan.

			»Er hat Heroin gespritzt, und ich glaube, er hat vorher gekokst, aber was er sonst noch genommen hat, weiß ich nicht.«

			»Warum hast du nicht die Polizei gerufen?«, schrie ich und rannte zu Logan. Ich versuchte ihn aufzurichten, doch er krümmte sich und übergab sich auf die Veranda.

			»Ich weiß nicht, Mann. Hör zu. Normalerweise hat Logan den Scheiß unter Kontrolle, aber in den letzten Wochen war es ziemlich heftig. Ich konnte nicht die Bullen rufen, weil … Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also habe ich euch angerufen.«

			Ich kannte Jacob schon eine Weile. Logan hatte nicht viele Menschen, die er als seine Freunde bezeichnete, und Jacob war einer der wenigen, von denen er immer gut gesprochen hatte. Aber in dieser Nacht war ich anderer Ansicht. Ein echter Freund – ein wahrer Freund – würde niemals jemanden so tief fallen lassen, ohne ihm wenigstens eine Hand zu reichen.

			»Du hättest einen Krankenwagen rufen sollen«, zischte ich wütend. Panisch. Wütend und panisch.

			»Hilf mir, ihn ins Auto zu verfrachten«, sagte Kellan zu Jacob. Sie legten ihn auf den Rücksitz, und ich kletterte zu ihm nach hinten. »Kann sein, dass er noch mal kotzt, Alyssa. Vielleicht möchtest du lieber vorne sitzen.«

			»Ich sitze gut hier hinten«, entgegnete ich.

			Kellan dankte Jacob, und wir fuhren zum Krankenhaus, um Logan untersuchen zu lassen. Ich hatte ihn noch nie so gesehen und war kurz davor, die Nerven zu verlieren.

			»Halte ihn wach, okay?«, sagte Kellan.

			Ich nickte, und meine Tränen tropften auf Logans Wangen. »Du musst wach bleiben, okay? Lass die Augen offen, Lo.« Er legte den Kopf in meinen Schoß, und ich hatte panische Angst, dass er die Augen niemals wieder öffnen würde, wenn er sie einmal schloss. Sein ganzer Körper war schweißgebadet, und jeder Atemzug, den er nahm, schien qualvoll zu sein, jedes Ausatmen entsetzlich anstrengend.

			Er lachte. »Hi.«

			Meine Mundwinkel sanken nach unten. »Hi, Logan.«

			Er schüttelte den Kopf und stemmte sich auf die Ellbogen. »Nein. Nicht ›hi‹. High. H-I-G-H.« Ich hasste es, wenn er davon sprach, dass er high war. Ich hasste die Art, wie er sich selbst in etwas verlor, das ihn von meinem besten Freund in meinen schlimmsten Albtraum verwandelte. Was ist heute Nacht mit dir passiert, Logan? Was hatte ihn dazu getrieben, so tief in der Finsternis zu versinken?

			Ich hielt inne. Ich kannte die Antwort.

			Ich.

			Ich hatte ihm das angetan.

			Ich hatte ihn dazu gebracht, seinen eigenen Schatten zu jagen.

			Es tut mir so leid, Logan.

			Als ich ihm in die Augen blickte, musste ich an die Worte meiner Mutter denken. Er ist drogenabhängig, Alyssa. Er ist krank und wird sich auch nicht bessern. Er wird dich mit sich in die Flammen reißen, bevor du ihm frische Luft zufächeln kannst. Du solltest ihn vergessen. Er ist ein hoffnungsloser Fall. Und ihr beide, Kellan und du, lasst zu, dass es geschieht, und alles wird nur noch schlimmer.

			»Du bist high«, flüsterte Logan und ließ sich wieder zurückfallen.

			»Was?«

			»Du nennst mich Lo, und das ist ja auch richtig so, denn ich bin so low. Ich liege auf dem Grund eines beschissenen Lochs. Aber du?«, er lachte leise und schloss die Augen. »Du bist mein High. Und du hast mir mein beschissenes Herz gebrochen.«

			Ich hielt ihn weinend in den Armen. »Lass die Augen offen, Lo. Okay? Lass einfach nur die Augen offen.« Ich blickte nach vorn, wo Kellan sich mit der Hand über die Augen wischte. Es musste furchtbar für ihn sein, seinen Bruder in diesem Zustand zu sehen.

			Ich wusste, dass es Kellan das Herz brach, genau wie mir.

			»Bring mich zurück«, murmelte Logan und versuchte sich aufzusetzen.

			»Entspann dich, Logan. Alles ist gut«, sagte Kellan.

			»Nein. Bring mich zurück!«, brüllte er, schnellte vor und griff nach dem Lenkrad. Der Wagen geriet ins Schleudern. »Bring mich zurück!« Wir versuchten ihn zurückzuhalten, ihn zu beruhigen, damit er sich wieder unter Kontrolle bekam, aber bevor uns das gelang, verlor Kellan die Kontrolle über den Wagen. 

			Wir schossen nach links.

			Und alles wurde schwarz.
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			LOGAN

			Als ich die Augen öffnete, lag ich in einem Krankenhausbett, und die Sonne schien durchs Fenster. Ich versuchte mich wegzudrehen, aber jede Bewegung tat weh. »Mist«, murmelte ich.

			»Alles okay?«, fragte eine Stimme. Ich drehte den Kopf und sah Kellan mit einem dicken Verband um die Stirn und irgendwelchem Zeug in der Hand auf einem Stuhl sitzen. Er trug einen Hoodie und eine Jogginghose, aber kein Lächeln auf den Lippen, wie sonst immer.

			»Nein. Ich fühl mich, als wär ich von einem Lkw überfahren worden.«

			»Oder als hättest du ein Haus gerammt«, murmelte eine andere Stimme. Ich drehte mich nach links und sah Erika, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie starrte mich feindselig an. Neben ihr stand ein Mann mit Krawatte und einem Notizblock in der Hand, und hinten in der Ecke, auf dem Tisch, saß Jacob.

			Was machten Jacob und Kellan gemeinsam am selben Ort?

			»Du erinnerst dich nicht?«, fragte mein Bruder nicht besonders freundlich.

			»An was?«

			»Das verdammte Haus gerammt zu haben!«, rief Erika mit bebender Stimme. Der Mann neben ihr legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern, was passiert war, aber alles verschwamm in einer Art Nebel.

			»Logan.« Kellan kniff sich in den Nasenrücken. »Wir haben dich völlig weggetreten vor dem Haus gefunden und dich ins Krankenhaus bringen wollen. Aber du bist in Panik geraten und hast ins Lenkrad gegriffen, sodass wir gegen ein Haus geprallt sind.«

			»Was?«, fragte ich mit rauer Stimme. »Bist du okay?«

			Er nickte, aber Erika sah das anders. »Zeig ihm deine Seite, Kellan.«

			»Hör auf, Erika.«

			»Nein. Er soll es sehen. Er soll sehen, was er angerichtet hat.«

			Kellan senkte den Kopf und starrte auf seine Schuhe. »Hör auf, Erika.«

			»Zeig’s mir«, sagte ich. Er rieb sich den Hinterkopf, während er seinen Hoodie hochzog und mir seine linke Seite zeigte, die komplett schwarz, blau und violett in allen Schattierungen war, von oben bis unten. »Heilige Scheiße. Das hab ich gemacht?«

			»Ist schon okay.«

			»Ist es nicht«, fauchte Erika.

			Sie hat recht. Ist es nicht.

			»Kel, es tut mir so leid. Ich wollte nicht …«

			»Das ist noch nicht das Schlimmste! Du hättest beinahe meine Schwester umgebracht!«, schrie Erika.

			Mein Herz sackte mir in die Magengrube.

			Alyssa.

			High.

			Mein bestes High.

			»Was ist mit Alyssa? Wo ist sie?«, schrie ich und versuchte mich aufzusetzen, aber der Schmerz, der mir durch den Rücken fuhr, ließ mich wieder zurücksinken.

			»Logan, ganz ruhig. Die Ärzte kümmern sich um Alyssa. Jetzt geht es erst mal um dich. Wir haben jemanden mitgebracht, der dir helfen kann«, sagte Kellan.

			»Wobei helfen? Ich brauche keine Hilfe. Was ist mit Alyssa?« Die Wände um mich herum rückten näher. Was tat ich hier? Wieso starrten mich alle an wie ein kaputtes Auto? Warum sagte mir niemand, wie es Alyssa ging?

			»Wir sind alle hier, weil wir dich lieben«, versuchte Kellan zu erklären. Da machte es klick, und ich verstand, wieso der Mann mit der Krawatte vor meinem Bett stand. Ich las, was auf den Broschüren stand, die Kellan in der Hand hielt. Das hier war eine Intervention. Im Krankenhaus.

			»Lieben?«, zischte ich, und meine Stimme war mit Bitterkeit geschwängert, als ich langsam verstand, was hier vor sich ging. »Schwachsinn.«

			»Komm schon, Logan. Das ist nicht fair«, sagte Kellan. Ich drehte mich um und sah in die müden Augen meines Bruders, in denen sich Angst und Sorge spiegelten.

			»Hör mit deinem ›Komm schon, Logan‹ auf, Kellan. Also was?« Ich blickte von meinen nervösen Fingern auf. »Soll das hier eine Intervention sein? Du glaubst also, ich bin so fertig, dass ihr euch in einem verdammten Krankenzimmer versammeln und mich bis auf die Knochen blamieren müsst, weil ihr mich für gefährlich haltet? Du schleppst Leute an, die einen Scheiß auf mich geben. Ich habe gestern Abend einen Fehler gemacht.« Ich wies mit der Hand auf Jacob. »Es ist ziemlich heuchlerisch, das Arschloch, das sich letzte Woche noch mit mir abgeschossen hat, hierherzubringen, findest du nicht? Jacob, ich weiß, dass du total zugeknallt bist.«

			Jacob runzelte die Stirn. »Komm schon, Logan …«

			»Nein. Und Erika, ich weiß nicht mal, wieso zum Teufel du überhaupt hier bist. Du hasst mich«, sagte ich.

			»Ich hasse dich nicht, Logan.« Sie schluckte. »Komm schon, das ist zu hart.«

			»Ich würde mir wirklich wünschen, ihr würdet endlich mit diesem beschissenen ›Komm schon‹ aufhören. Ihr seid kein Stück besser als ich.« Ich lachte höhnisch und versuchte wieder, mich ein wenig aufzusetzen. Eigentlich war ich nur deshalb so aggressiv, weil ich tief in mir wusste, dass sie recht hatten. »Schon komisch, dass wir hier sitzen und darüber reden, wie kaputt ich bin, wo ihr alle mindestens genauso kaputt seid wie ich. Kellan hier hat nicht mal die Eier, seinem Arsch von Vater zu gestehen, dass er Musiker werden will und nicht Anwalt. Jacob steht auf Pornos mit Gabeln und so’nem Mist. Und Erika zerbricht einen Teller und kauft fünfzig nach, nur für den Fall, dass ihr der neue auch runterällt. Findet niemand außer mir diesen ›Zerstören und neu kaufen‹-Lifestyle völlig bekloppt?«

			»Ich denke, wir alle möchten nur, dass es dir besser geht, Logan«, sagte Kellan, und ich fragte mich, ob sein Herz genauso raste wie meins. »Ich kann mir nur vorstellen, was du bei Mom durchmachen musstest. Und ich bezweifle, dass sie es einem leichtmacht, clean zu bleiben.«

			»Du musst dir wirklich toll vorkommen«, sagte ich und rieb mir mit dem Zeigefinger unter der Nase. »Kellan, das goldene Kind mit dem reichen Vater. Das Kind, das eine Zukunft hat und einen Freifahrtschein für ein Top-College, um Anwalt zu werden. Und ich bin bloß der abgefuckte Bruder mit der cracksüchtigen Mutter und dem Dealer als Vater. Gratuliere, Kellan. Du hast gewonnen. Du bist Moms besserer Sohn, der etwas aus sich gemacht hat, und ich bin bloß das armselige, kaputte Kind, das sowieso wahrscheinlich vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag abkratzt.«

			Kellan rang schmerzhaft nach Luft. »Wie kannst du so einen Mist überhaupt nur denken?« Seine Nasenlöcher weiteten sich. Er war aufgesprungen und marschierte im Zimmer auf und ab. »Was ist nur los mit dir, Logan? Wach auf. Werd endlich wach. Wir alle sind hier, weil wir dir helfen wollen, und du brüllst uns an, als wären wir der Feind. Dabei sitzt der Feind in deinem Schädel. Du bist dabei, dich umzubringen. Du gehst verdammt noch mal vor die Hunde, wenn du so weitermachst, und es interessiert dich einen Scheiß!«, brüllte er. Kellan wurde sonst nie laut. Nie!

			Ich wollte etwas sagen, aber sein Blick hielt mich davon ab. Er starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an, und ich schwöre, für eine Sekunde sah ich Hass in ihnen aufblitzen.

			Er rieb sich wieder und wieder über das Gesicht, während er sich zu beruhigen versuchte. Bevor er weitersprach, schniefte er, um seine Emotionen im Zaum zu halten. Er schleuderte mir die Broschüren entgegen, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und ich las die Worte, wieder und wieder.

			St. Michaels Entzugsklinik. Waterloo, Iowa.

			»Entzug?«, fragte ich. »Du glaubst, dass ich einen Entzug brauche? Ihr glaubt alle, dass ich einen Entzug brauche? Es geht mir gut.«

			»Du hast ein Auto gegen ein Haus gefahren«, wiederholte Erika zum hundertsten Mal.

			»Es war ein Unfall, Erika! Hast du noch nie einen Fehler gemacht?«

			»Doch, Logan, aber keinen, bei dem beinahe mein Freund und meine Schwester umgekommen wären. Du bist ein Wrack, und wenn du keine Hilfe annimmst, wirst du noch mehr Menschen wehtun.«

			Wo ist High?

			»Hör zu. Wir kommen vom Thema ab. Logan. Wir wollen dir helfen. Mein Dad wird deinen Aufenthalt in Iowa bezahlen. Es ist eine der besten Kliniken des Landes. Ich denke, da könntest du die Hilfe bekommen, die du brauchst«, erklärte Kellan.

			Wieder öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, aber Kellan kam mir zuvor. Er kniff die Augen zusammen, und ich schwöre, für eine Sekunde sah ich Liebe in ihnen.

			Einen Funken Hoffnung.

			Flehen.

			»Kann ich allein mit meinem Bruder sprechen?«, flüsterte ich und schloss die Augen. Alle anderen im Raum gingen hinaus und schlossen die Tür hinter sich. »Es tut mir so leid, Kel«, sagte ich und spielte nervös mit meinen Fingern. »Ich wollte den Wagen nicht gegen die Wand fahren. Ich wollte das nicht. Aber Alyssa hat gesagt, sie würde das Kind abtreiben …«

			»Was?«, unterbrach Kellan mich.

			»Du wusstest es nicht? Alyssa ist schwanger. Aber sie hat es vor ein paar Wochen abtreiben lassen. Ihre Mom hat sie hingefahren, und das hat mich total fertiggemacht, Kel. Ich weiß, dass ich in den letzten Wochen nicht mehr ganz bei mir war, aber ich konnte einfach nicht mehr.«

			»Logan …« Kellan kam näher und zog einen Stuhl an mein Bett. »Sie hat nicht abgetrieben.« 

			»Was?« Mein Herz begann zu rasen, und meine Finger krallten sich um das Geländer an meinem Bett. »Aber ihre Mom hat gesagt …«

			»Ihre Mom hat sie rausgeschmissen, als Alyssa ihr gesagt hat, dass sie das Kind behalten will. Sie wollte es dir sagen, aber du warst verschwunden.«

			Ich setzte mich auf, unter Schmerzen, aber voller Hoffnung. »Sie hat es nicht getan?«

			Er starrte auf seine ineinander gekrallten Hände. »Nein.«

			»Also …« Ich konnte nicht weitersprechen. Meine Gefühle übermannten mich. »Ich werde Vater?«

			»Logan …« Kellan schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund, aber zuerst kamen keine Worte heraus. Er rieb sich mit den Händen die Schläfen. »Während des Unfalls war sie nicht angeschnallt. Als du ins Lenkrad gegriffen hast, hat sie sich nach vorne gebeugt, um dich zurückzuziehen. Sie wurde beim Aufprall durch das Rückfenster geschleudert.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

			»Es geht ihr gut, aber …«

			»Nicht, Kellan.«

			»Logan. Sie hat das Baby verloren.«

			Ich presste meine Daumen auf die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. »Sag das nicht, Kel. Sag das nicht.« Ich stieß ihn weg. »Sag mir nicht so was.«

			»Es tut mir leid, Logan.«

			Ich begann in meine Handflächen zu schluchzen. Mein ganzer Körper zuckte unkontrolliert. Ich war’s. Ich bin schuld an dem Unfall, ich war’s. Es ist alles meine Schuld. Kellan legte die Arme um mich, während ich in tausend Stücke zersprang, unfähig etwas zu sagen, unfähig den Schmerz aufzuhalten, unfähig zu atmen. Jedes Einatmen war eine Qual, jedes Ausatmen unendlich anstrengend.
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			ALYSSA

			»Hey«, flüsterte Logan und trat in mein Krankenzimmer. Er trug seine üblichen Sachen, und die Prellungen in seinem Gesicht sahen nicht allzu schlimm aus. Hoffentlich war ihm bewusst, was für ein Glück er gehabt hatte, diesen Unfall so zu überstehen.

			»Hi.« Ich hatte den ganzen Tag damit verbracht, auf meinem Bett zu sitzen und zu überlegen, was ich zu ihm sagen würde. Meine Gefühle schwankten lange zwischen Trauer und Wut. Ich wollte ihn anschreien. Ich wollte ihm sagen, wie wütend ich auf ihn war, wie übel ich es ihm nahm, dass er an meiner Entscheidung für das Baby hatte zweifeln können. Ich kannte seine Träume, ich kannte seine Seele. Ich wusste, dass wir eine Lösung hätten finden können. Aber er war einfach verschwunden. Ich wollte ihn noch ein bisschen hassen, aber in dem Moment, in dem ich ihn sah, war es, als hätte sich in mir ein Schalter umgelegt.

			Ich war nur noch unendlich traurig.

			Er öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Seine Finger fuhren durch seine Haare, und er konnte mir nicht in die Augen sehen. Alles fühlte sich an wie ein Traum – wie nah wir einander waren, wie groß trotzdem die Distanz zwischen uns schien. Es war ein Traum, den ich nicht abschütteln konnte, und ich wollte, dass Logan mich daraus weckte.

			Ich wollte, dass er mir sagte, dass es nur ein Traum war, der irgendwie zu einem scheußlichen Albtraum geworden war, aber dass ich, sobald die Sonne aufging, daraus erwachen würde.

			Ich wollte wieder aufwachen. Bitte, Gott … lass mich aufwachen.

			Ich saß mit an die Brust gezogenen Knien auf der rechten Seite des Betts. Jeder Atemzug fiel mir schwer. Die Luft im Zimmer war stickig, vergiftet, tot. Der Drang zu weinen wurde immer stärker, und ich zitterte von Kopf bis Fuß. Bei Logans Anblick zerschellte mein Herz in Millionen kleiner Scherben, aber ich vergoss keine Träne. »Es geht mir gut«, sagte ich schließlich und spürte in sämtlichen Knochen, dass es nicht so war.

			»Darf ich dich in den Arm nehmen?«, fragte er.

			»Nein«, sagte ich kalt.

			»Okay.«

			Ich starrte auf meine zitternden Hände und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Ja.«

			»Ja?«, fragte er.

			»Ja.«

			Seine Hand lag auf meiner Schulter, bevor er zu mir auf das Krankenhausbett kletterte und mich in die Arme schloss. Als er mich zum ersten Mal nach so langer Zeit wieder berührte, überlief mich ein Schauer. »Es tut mir so leid, High.«

			Seine Berührungen waren so warm …

			Er ist zu mir zurückgekommen.

			Nun ließ ich den Tränen, die ich zurückgehalten hatte, freien Lauf. Mein Körper zitterte unkontrolliert, und Logan hielt mich fest, als hätte er nicht vor, mich in nächster Zeit wieder loszulassen. Seine Stirn legte sich an meine, und seine warmen Tränen vermischten sich mit meinen. »Es tut mir so schrecklich leid, High.« Und so saßen wir, hielten einander in den Armen und spürten die Welt auf unseren Schultern, bis der Schlaf uns übermannte.

			Er ist zurückgekommen.

			Als ich aufwachte, hielt er mich noch immer in seinen Armen, als wäre ich sein Rettungsanker. Ich drehte mich um, sodass ich ihn betrachten konnte. Er schlief. Seine Atemzüge waren kaum mehr als ein Flüstern. Ich nahm seine Hände und verschränkte unsere Finger ineinander. Da rührte er sich und öffnete die Augen. 

			»Alyssa, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wusste nicht, dass du … Ich …« Nie zuvor hatte ich eine solche Verletzlichkeit in seiner Stimme gehört. Der Logan, der vor Wochen mein Haus verlassen hatte, war so weit weg gewesen von mir und seinen Gefühlen gewesen. Aber ihn jetzt weinen zu hören, während seine Hände mein Gesicht umfassten, ließ auch das letzte Stückchen meines Herzens zerbrechen. »Ich hätte nicht so ausrasten dürfen. Ich hätte bleiben sollen. Ich hätte mit dir reden sollen. Aber jetzt, wegen mir … wegen mir …« Er vergrub sein Gesicht an meiner Schulter und schluchzte: »Ich habe ihn umgebracht«, sagte er und meinte das Baby. »Es ist meine Schuld.«

			Ich nahm sein Gesicht in die Hände, wie er es mit meinem getan hatte. »Logan. Tu dir das nicht an.« Ich konnte seine Schuldgefühle beinahe mit Händen greifen, als er mich mit vor Emotionen überquellenden Augen anstarrte. Ich legte den Kopf in seine Halsbeuge, und mein heißer Atem schmolz an seiner Haut. Meine müden Augen blinzelten erschöpft, bevor ich sie schloss und ihm ins Ohr flüsterte. »Tu dir das nicht an.« Ich konnte ihn nicht hassen. Egal, was geschah, ich würde niemals in der Lage sein, Logan zu hassen. Aber konnte ich ihn lieben? Die Liebe würde immer da sein. Wir würden gemeinsam eine Lösung finden, wie wir nach diesem schrecklichen Unfall weitermachen konnten. Gemeinsam würden wir es mit der Welt aufnehmen. Wir würden zusammenhalten.

			»Ich werde von hier fortgehen«, sagte er, riss sich zusammen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			Alarmiert setzte ich mich auf. »Was?«

			»Ich werde von hier fortgehen. Ich gehe in eine Entzugsklinik in Iowa.«

			Meine Augen glänzten mitfühlend. Kellan hatte mir von der Klinik erzählt, und wir hatten so sehr gehofft, dass Logan sich auf das neunzigtägige Programm einlassen würde. Es würde uns nicht den Schmerz nehmen, den wir fühlten, aber es würde ihm helfen, besser damit umzugehen. »Das ist gut, Lo. Das sind gute Neuigkeiten. Und wenn du zurückkommst, können wir noch einmal von vorne anfangen. Dann können wir wieder wir sein«, versprach ich.

			Er legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zurückkommen, High.«

			»Was?«

			»Ich komme nicht wieder nach True Falls zurück. Ich werde nie wieder nach Wisconsin zurückkehren, und ich werde nie wieder hierher zurückkehren.«

			Ich rückte ein Stück von ihm ab. »Hör auf damit.«

			»Ich komme nicht mehr zurück. Ich tue anderen Menschen nur weh. Ich zerstöre Leben, High. Ich muss aufhören, deins oder Kellans zu zerstören. Ich muss verschwinden.«

			»Hör auf, Logan!«, schrie ich. »Hör auf, so was zu sagen.«

			»Ich habe gesehen, wie so etwas läuft. Wir würden uns daran gewöhnen, wir wären wie in einem Hamsterrad, und ich würde dein Leben zerstören. Das kann ich dir nicht antun. Und das werde ich auch nicht.« Er stand vom Bett auf und schob die Hände tief in die Taschen seiner Jeans. Dann zuckte er mit den Schultern und lächelte mich traurig an. »Es tut mir leid, High.«

			»Tu das nicht. Du kannst mich jetzt nicht einfach verlassen«, flehte ich, nahm seine Hände und zog ihn wieder zu mir. »Verlass mich nicht noch einmal. Lauf nicht weg. Bitte. Ich brauche dich.« Ohne ihn würde ich das nicht überstehen. Ich brauchte ihn, damit er mir half, wieder aufzustehen. Ich brauchte seine Stimme in der Nacht, ich brauchte seine Liebe früh am Morgen. Ich brauchte den Menschen, der verloren hatte, was ich verloren hatte, um gemeinsam mit ihm zu trauern. Ich brauchte mein schmerzhaftestes Tief an meiner Seite. Lo.

			Seine Lippen küssten meine Stirn. Einmal. Dann flüsterte er etwas in mein Ohr, drehte sich um und ließ mich seinen Namen schreiend zurück.

			Die letzten Worte, die er zu mir sagte, gingen mir nicht aus dem Kopf. Worte, die mich tiefer trafen, als irgendetwas es jemals hätte tun können. »Ich wäre verdammt schlecht gewesen«, flüsterte er, und mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich wäre ein verdammt schlechter Vater gewesen.« Er schluckte. »Aber du wärst eine großartige Mutter gewesen. Es wäre eine Ehre für unser Kind gewesen, von dir geliebt zu werden.«

			Und weg war er.

			Mit diesen Worten und seinen sich entfernenden Schritten im Ohr lernte ich, was es wirklich bedeutete, wenn ein Herz zerbrach.

		


		
			ZWEITER TEIL

		


		
			Sie entstiegen der Asche

			Und brannten erneut.

			Nie vergaß er ihren Glanz,

			Nie vergaß sie ihn.

		


		
			Nachricht 1

			Hey Logan, hier ist Alyssa. Ich rufe bloß an, um zu hören, wie es dir geht. Ich … ich kann es einfach nicht ertragen, wie wir uns getrennt haben. Und dass die letzten Male, als wir uns gesehen haben, nicht die besten waren. Und wie sehr ich dich vermisse. Und wie furchtbar weh mir das tut.

			Ich werde dich wieder anrufen, jeden Tag, auch wenn du nicht rangehst. Du sollst wissen, dass du das nicht allein durchmachst. Egal, wie schlimm es wird. Du bist nicht allein.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 5

			Hey, ich bin’s.

			Du bist jetzt seit fünf Tagen in der Klinik, und ich wünschte, ich könnte deine Stimme hören. Kellan sagt, er hat mit dir gesprochen und dass es dir gut geht. Geht es dir wirklich gut? Ich hoffe es so sehr. Du fehlst mir so sehr, Logan. 

			Ich bin froh, dass du an dir arbeitest.

			Du verdienst es.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 14

			Zwei Wochen. Du bist jetzt seit zwei Wochen in der Klinik, und Kellan sagt, es geht dir gut. Du hast ein paar Probleme mit dem Entzug, aber ich weiß, dass du stärker bist als deine Dämonen.

			Gestern Abend habe ich im Bett gelegen und zugehört, wie die Platte auf dem Plattenspieler alle paar Sekunden gehüpft ist, und das hat mich an dich erinnert. An das erste Mal, als wir …

			Egal.

			Du fehlst mir einfach, das ist alles. Manche Tage sind schlimmer als andere.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 45

			Du hast das Programm halb geschafft. Wie geht es dir? Isst du genug? Hast du einen klaren Kopf? Ich hoffe, es gibt dort paar Dokus, die du dir anschauen kannst. Wenn du magst, komme ich vorbei und bringe dir ein paar DVDs. Ich habe letztens eine neue Doku über die Beatles gesehen und dachte, die hätte dir gefallen.

			Möchtest du, dass ich sie dir bringe?

			Denn dann würde ich es tun.

			Du brauchst es nur zu sagen.

			Seit fünfundvierzig Tagen spreche ich dir jeden Tag auf den Anrufbeantworter, und ich werde es weiterhin tun. Ich wünschte nur, ich könnte deine Stimme hören. Ich wünschte, du würdest mit mir reden.

			Lo…

			Bitte.

			Du fehlst mir.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 93

			Hey, hier ist Alyssa.

			Du hast das Programm beendet, und ich könnte heulen. Ich bin so stolz auf dich. Das ist gut. Das ist großartig …

			Kellan sagt, es geht dir gut. Du bist gesund und voller Optimismus.

			Er hat auch erzählt, dass er dir ein paar DVDs vorbeigebracht hat. Wieso hast du mich nicht gefragt? Wieso sprichst du mit ihm, aber nicht mit mir? Was habe ich falsch gemacht?

			Ich hätte dir die DVDs gebracht, Logan. Ich wäre zu dir gefahren und hätte sie dir gebracht.

			Aber egal.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 112

			Er sagt, du kommst nicht zurück nach True Falls. Er sagt, du bleibst in Iowa. Ich habe es nicht geglaubt, als du es mir gesagt hast. Ich wollte es nicht glauben.

			Er sagt, du hast ein kleines Apartment und einen Job …

			Das ist gut. Falls du etwas brauchst, irgendwas – Möbel, Essen, Gesellschaft …

			Du fehlst mir einfach, das ist alles.

			Ich kann nicht glauben, dass du nicht zurückkommst.

			Aber das ist gut. Es ist gut für dich.

			Ich liebe dich.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 232

			Wusstest du, dass diesen Monat das Baby zur Welt gekommen wäre? Ich wäre ins Krankenhaus gefahren, und du hättest meine Hand gehalten. Ich weiß, es klingt vermutlich so, als würde ich weinen, aber ich weine nicht.

			Ich bin bloß ein bisschen betrunken heute Abend.

			Normalerweise trinke ich keinen Alkohol, es hat also nicht viel dazu gebraucht. Eine Freundin ist mit mir ausgegangen, um mich ein wenig abzulenken.

			Deine Stimme zu hören würde noch mehr helfen.

			Aber du hast nicht angerufen.

			Vielleicht ist das gar nicht mehr deine Nummer.

			Vielleicht hast du mich vergessen.

			Vielleicht bin ich dir mittlerweile scheißegal. Aber es ist mir scheißegal, dass ich dir egal bin!

			Aber egal.

			Fuck you, Logan. Du hast nicht ein einziges Mal angerufen. Du hast mich nicht angerufen.

			Tut mir leid.

			Ich bin ein bisschen betrunken heute Abend.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 435

			Was machst du nachts, wenn es regnet?

			Ich liege im Bett und denke an deine Stimme.

			Wir sehen uns, Lo.

		


		
			Nachricht 756

			Ich habe beschlossen, dass ich dich hasse. Ich hasse alles an dir. 

			Und doch hoffe ich, dass wir uns bald sehen, Lo.

		


		
			Nachricht 1810 

			Ich hisse die weiße Flagge, Logan. Ich bin müde, ich gebe auf. Ich werde jetzt aufhören.

			Fünf Jahre.

			Ich werde aufhören, dir auf die Mailbox zu quatschen.

			Ich liebe dich.

			Du fehlst mir.

			Ich wünsche dir alles Gute.

		


		
			Nachricht 1843

			Logan, hier ist Kellan. Ich weiß, dass du dir da drüben in Iowa ein neues Leben aufgebaut hast, und dass die Dinge gut für dich laufen. Und ich würde dich nicht darum bitten, in diese beschissene Stadt zurückzukehren, wenn ich dich nicht wirklich bräuchte, und …

			Erika und ich werden heiraten. Aber ohne meinen Bruder kann ich nicht heiraten. Ich kann nicht vor dem Altar stehen, ohne die einzige Familie, die ich habe, an meiner Seite.

			Ich weiß, das ist viel verlangt.

			Aber ich verspreche, dich nie wieder um irgendetwas zu bitten.

			Außerdem habe ich dir die Dokumentation über die NASA besorgt, über die wir vor ein paar Wochen gesprochen haben.

			Du bekommst sie nur, wenn du mein Trauzeuge wirst.

			Ja, ich versuche, deine Liebe zu erkaufen, und ich fühle mich kein bisschen schlecht dabei.

			Wir sprechen uns.
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			LOGAN

			Fünf Jahre später

			Jeden Abend setzte ich mich auf meine Fensterbank und zündete mir eine Zigarette an. Während sie hinunterbrannte, erlaubte ich mir, in die Vergangenheit zurückzukehren. Ich erlaubte mir zu trauern und den Schmerz zu spüren, bis die Glut den Filter erreichte. Dann schaltete ich mein Hirn wieder aus und erlaubte mir zu vergessen, denn der Schmerz war einfach zu groß. Wenn mein Hirn ausgeschaltet war, sorgte ich dafür, dass ich beschäftigt war und dass sich keine Erinnerungen an mich heranschlichen. Ich sah mir Dokumentationen an, arbeitete in irgendwelchen aussichtslosen Jobs, trainierte – ich tat alles, um mich nicht erinnern zu müssen.

			Aber nun hatte mein Bruder mich an den Ort zurückgerufen, an den ich seit fünf Jahren nicht zurückkehren wollte. Als ich in True Falls ankam, setzte ich mich an den Bahnhof und überlegte, ob ich nicht einen Weg hätte finden sollen, um genug Geld für ein Rückfahrticket nach Iowa aufzutreiben.

			»Kommst du oder gehst du?«, fragte ein Mädchen, das zwei Plätze weiter saß. Ich wandte mich zu ihr um und blickte überrascht in ihre strahlend grünen Augen. Sie schenkte mir ein winziges Lächeln und kaute auf ihrem Daumennagel.

			»Weiß ich noch nicht«, antwortete ich. »Und du?«

			»Ich komme, denke ich. Und werde wohl bleiben.« Sie lächelte immer noch, aber je länger sie das tat, desto trauriger wirkte sie. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Lächeln so traurig sein konnte. »Ich versuche bloß, ein bisschen Zeit totzuschlagen, bevor ich in mein Leben zurückkehre.«

			Das konnte ich nachvollziehen.

			Ich lehnte mich zurück und versuchte, nicht an das Leben zu denken, das ich vor fünf Jahren zurückgelassen hatte.

			»Ich habe sogar für heute Abend ein Hotelzimmer gebucht«, sagte sie und kaute auf ihrer Unterlippe. »Bloß um noch ein paar Stunden Zeit zu haben, um zu vergessen, verstehst du? Bevor ich in die Wirklichkeit zurückkehre.« Ich nickte. Sie rutschte zwei Plätze näher, und ihr Bein berührte meins. »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«

			Als ich sie ansah, zeigte sie wieder dieses traurige Lächeln und fuhr mit den Fingern durch ihr langes Haar. »Sollte ich?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht. Ich bin Sadie.« Sie zwinkerte einmal, als müsste ihr Name mir etwas bedeuten. Ihre Mundwinkel sanken nach unten. »Jedenfalls, du siehst aus wie jemand, der auch für eine Weile vergessen will. Wenn du Lust hast, kannst du mit mir ins Motel kommen.«

			Ich hätte Nein sagen sollen. Ich hätte ihre Einladung ignorieren sollen. Aber in ihrem traurigen Blick lag etwas, in der Art, wie ihre Seele brannte, genau wie meine. Also nahm ich meine Tasche, warf sie mir über die Schulter und folgte Sadie ins Land des Vergessens.

			»Wir sind jahrelang zusammen zur Schule gegangen«, sagte Sadie, als wir in dem dreckigen Motelzimmer lagen. Ich war schon einmal hier gewesen, vor vielen Jahren, und hatte im Drogenrausch in einer versifften Badewanne gelegen. Hier zu liegen weckte nicht gerade die besten Erinnerungen, aber da ich nun nach Wisconsin zurückgekehrt war, ging ich davon aus, dass mir derartige Erinnerungen noch öfter begegnen würden. 

			Ihre vom Wein benetzten Lippen bewegten sich, während sie knatschend auf ihrem Kaugummi herumkaute. »Im letzten Jahr hast du jeden Mathe-Test von mir abgeschrieben. Offiziell bin ich dafür verantwortlich, dass du deinen Highschool-Abschluss geschafft hast.« Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Ich habe vier von deinen Englisch-Aufsätzen geschrieben, und dank mir kannst du Spanisch! Sadie? Sadie Lincoln?«

			Keinen Schimmer.

			»Ich kann kein Spanisch.«

			»Nun, du konntest es mal. Du erinnerst dich wirklich nicht an mich?«

			Ihr Blick wurde traurig, aber sie hätte nicht traurig sein müssen. Es war nichts Persönliches. Es gab mehr als genug, an das ich mich nicht mehr erinnerte.

			Und all das, was ich mir sehnlich zu vergessen wünschte.

			»Um ehrlich zu sein, habe ich den größten Teil meiner Schulzeit unter Drogen gestanden.« Und das war keine Lüge.

			»Oder mit Alyssa Walters«, ergänzte sie.

			Meine Kiefermuskeln strafften sich, und meine Brust zog sich zusammen. Ihren Namen zu hören überschwemmte mich mit Erinnerungen.

			»Ist sie noch in der Stadt?«, fragte ich bemüht locker. Alyssa hatte vor Monaten aufgehört, mir Nachrichten zu hinterlassen, und wenn Kellan mich anrief, dann vermieden wir es, über sie zu reden.

			Sadie nickte. »Arbeitet bei Hungry Harry’s. Und ich habe sie auch bei Sam’s Furniture arbeiten sehen. Sie spielt Klavier in ein paar Bars. Keine Ahnung, sie ist überall. Ich bin überrascht, dass du es nicht wusstest. Ihr beide wart damals ziemlich dicke, was seltsam war, denn ihr hattet nichts gemeinsam.«

			»Wir hatten sehr viel gemeinsam.«

			Ein leises sarkastisches Lachen kam über ihre Lippen. »Echt jetzt? Die musikalisch talentierte Einserschülerin und der – dank mir – gerade noch Vierer-Junkie mit der cracksüchtigen Mutter. Und ihr hattet viel gemeinsam?«

			»Hör auf zu labern, als hättest du eine Ahnung«, zischte ich zunehmend gereizt. Damals hatten Alyssa und ich mehr gemeinsam gehabt als zwei beliebige andere Menschen auf dieser Welt. Und Sadie wusste einen Scheiß über meine Mutter. 

			Ich hätte aufstehen und aus dem Motelzimmer verschwinden sollen. Ich hätte ihr sagen sollen, sie sollte sich verpissen und jemand anders suchen, den sie nerven konnte, aber ich hasste es, allein zu sein. Ich hatte die letzten fünf Jahre, abgesehen von einer Maus, die mich hin und wieder besuchen kam, allein verbracht.

			Sadie hielt den Mund, solange sie konnte, was nicht sehr lange war. Sie wusste nicht, was Stille bedeutete. »Also ist es wahr? Dass du auf Entzug warst?«

			Sie redete mehr, als mir lieb war. Ich hasste es, über den Entzug zu reden, denn die Hälfte der Zeit wünschte ich mir, ich wäre wieder in der Klinik. Den Rest der Zeit wünschte ich mir, ich wäre wieder in der Gasse hinter dem Supermarkt, mit einer Line oder auch zwei auf dem Müllcontainer. Es war so lange her, dass ich was genommen hatte, trotzdem dachte ich noch jeden verdammten Tag daran. Dr. Kahn hatte gesagt, es würde hart werden, wieder in die reale Welt zurückzukehren, aber sie glaubte daran, dass ich es schaffen würde. Ich hatte ihr versprochen, mir jedes Mal, wenn mich die Versuchung überkam, mit dem roten Gummiband, das sie mir gegeben hatte, gegen die Haut zu fletschen, um mich daran zu erinnern, dass die Entscheidungen, die ich traf, so real waren wie der Schmerz, den das Gummiband auf meiner Haut auslöste.

			Auf dem Gummiband stand »Stärke«, was seltsam war, denn ich fühlte mich alles andere als stark.

			Nun schnippte ich mit dem Gummiband gegen meinen Arm, seit Sadie zu reden angefangen hatte.

			»In der Stadt haben sie gewettet, ob du tot bist oder nicht. Ich glaube, deine Mom war die Erste«, sagte sie.

			»Weißt du eigentlich, wie wunderschön deine Augen sind?«, fragte ich und wechselte das Thema. Ich begann, ihren Hals zu küssen, und konzentrierte mich auf ihr Stöhnen.

			»Sie sind bloß grün.«

			Sie irrte sich. Ihre Augen zeigten eine einzigartige Schattierung von Seladon, mit ein wenig Grau und einem Hauch Grün darin. »Vor ein paar Jahren hab ich mal eine Dokumentation über chinesische und koreanische Töpferkunst gesehen. Deine Augen haben die Farbe der Glasur, die dabei benutzt wird.«

			»Du hast dir eine chinesische Doku übers Töpfern angesehen?«, murmelte sie kichernd und schnappte nach Luft, als meine Lippen über die Rundung ihres Schlüsselbeins glitten. Ich spürte, wie sie erschauerte. »Da musst du aber echt dicht gewesen sein.«

			Ich lachte. Sie hatte ja keine Ahnung.

			»Im Westen wird es Seladon genannt, aber da drüben heißt es qinqci.« Ich drückte meine Lippen auf ihre. Sie erwiderte meinen Kuss, denn schließlich war das der Hauptgrund, wieso wir hier in diesem versifften Motelzimmer lagen. Wir waren hier, um uns einzubilden, ein paar flüchtige Berührungen mit Liebe und Küsse mit so etwas wie Leidenschaft verwechseln zu können. Um Einsamkeit als Zweisamkeit auszugeben. Es war schon seltsam, was Menschen taten – und mit wem –, nur um sich nicht allein zu fühlen.

			»Kannst du heute Nacht hierbleiben?«, flüsterte sie.

			»Sicher«, seufzte ich und ließ meine Zunge über ihr Ohr gleiten.

			Ich wollte die Nacht mit ihr verbringen, weil ich es hasste, allein zu sein. Ich wollte die Nacht mit ihr verbringen, weil die Finsternis sich ausbreitete. Weil sie mich darum gebeten hatte. Weil ich die Nacht mit ihr verbringen wollte.

			Sie zog mir das T-Shirt über den Kopf, und ihre Finger strichen über meine Brust. »Oh, mein Gott!«, kreischte sie. »Du bist ja voll durchtrainiert!« Dann kicherte sie. Fuck. Wollte ich wirklich die Nacht hier verbringen?

			Ich zog ihr schweigend die Hose aus und dann auch meine eigene. Als sie sich zurücklegte, kniete ich mich über sie und ließ meine Zunge von ihrem Hals über ihre Brust und ihren Bauch wandern. Am Bund ihres Höschens hielt ich an. Als ich mit dem Daumen über den Stoff rieb, stöhnte sie auf.

			»Ja … bitte …«

			Gott, in dieser Nacht war sie meine Droge. Ich fühlte mich ein bisschen weniger allein. Ich stellte mir sogar vor, sie am nächsten Tag anzurufen, sie noch einmal in diesem Motel zu treffen und in diesem Schrottbett zu vögeln.

			Es dauerte nicht lange, bis meine Boxershorts ausgezogen waren und ich wieder über ihr hockte. Ich zog ein Kondom über, aber kurz bevor ich in sie eindringen konnte, schrie sie auf.

			»Nein, warte!« Angst überfiel ihre qinki-farbenen Augen; sie presste die Hände auf ihren Mund, und Tränen traten in ihre Augen. »Ich kann nicht. Ich kann nicht.«

			Ich hielt inne und kauerte wie erstarrt über ihr. Die Schuldgefühle schlugen mir auf den Magen. Sie wollte nicht mit mir schlafen. »Oh, Gott, tut mir leid. Ich dachte …«

			»Ich habe eine Beziehung«, sagte sie. »Ich habe eine Beziehung.«

			Moment.

			»Was?«, fragte ich.

			»Ich habe einen festen Freund.«

			Einen festen Freund?

			Scheiße.

			Sie hatte gelogen.

			Sie war eine Betrügerin.

			Sie hat einen Freund.

			Ich stieg von ihr runter und setzte mich auf die Bettkante. Meine Hände krallten sich in die Matratze, und ich hörte, wie sie sich hinter mir bewegte. 

			Sie sagte leise: »Tut mir leid. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann nicht. Ich dachte, mit dir wäre es leicht, weißt du? Mich fallen zu lassen, loszulassen. Ich dachte, ich könnte für eine Weile vergessen.«

			Ohne mich zu ihr umzudrehen, zuckte ich mit den Schultern. »Kein Ding.« Ich stand auf und ging ins Badezimmer. »Bin gleich zurück.«

			Die Tür schloss sich hinter mir, ich rieb mir mit den Händen das Gesicht. Dann zog ich das Kondom von meinem Schwanz und warf es in den Mülleimer, bevor ich mich gegen die Tür lehnte und mich daranmachte, mich eigenhändig zu bearbeiten.

			Es war erbärmlich.

			Ich war erbärmlich.

			Ich dachte an Koks, während ich mir einen runterholte. Der Rausch, mit dem es mich gewärmt hatte. Das Gefühl von Glück und Frieden. Ich rieb härter, erinnerte mich, wie es all meine Probleme, alle Angst, alle Kämpfe von mir genommen hatte. Ich fühlte mich glücklich, unaufhaltbar. Liebe. Euphorie. Jubel. Liebe.

			Hass. Hass. Hass.

			Tief einatmen.

			Ich ließ los.

			Und fühlte mich so leer.

			Ich trat ans Waschbecken, wusch mir die Hände und starrte in den Spiegel. Sah mir tief in die Augen. Unbedeutende braune Augen. Traurige braune Augen. Braune Augen, die von einer nicht greifbaren Traurigkeit überschattet waren.

			Ich verdrängte das Gefühl, trocknete mir die Hände ab und ging zurück ins Schlafzimmer.

			Sadie war dabei, sich wieder anzuziehen, und wischte sich über die Augen.

			»Du gehst?«, fragte ich.

			Sie nickte.

			»Du …« Ich räusperte mich. »Du kannst heute Nacht hierbleiben. Ich bin kein Arschloch, das dich mitten in der Nacht rauswirft. Außerdem ist es dein Zimmer. Ich werde gehen.«

			»Ich habe meinem Freund gesagt, dass ich nach Hause komme, sobald ich wieder in der Stadt bin«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Nur in BH und Slip trat sie an die Balkontür, öffnete sie, ging aber nicht hinaus. Draußen schüttete es wie aus Kübeln, die Regentropfen hämmerten gegen das Metallgitter. Der Regen erinnerte mich immer an Alyssa und wie sehr sie es hasste, bei Gewitter zu schlafen. Ich fragte mich, wo ihre Gedanken in dieser Nacht waren. Ich fragte mich, wie sie mit dem Geräusch des Regens auf ihrer Fensterbank zurechtkam.

			»Ich kann nicht schlafen, Lo. Kannst du herkommen?«

			Ich hörte Alyssas Stimme in meinem Kopf, wieder und wieder, bis ich sie mutwillig aussperrte.

			Sadie fuhr sich mit den Fingern durch ihre langen Locken. Ihr gezwungenes Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Wahrscheinlich ist er noch gar nicht zu Hause. Als ich noch Single war, hab ich es immer gehasst, allein zu schlafen. Und jetzt, wo ich mit jemandem zusammen bin, fühle ich mich immer noch allein.«

			»Soll ich jetzt Mitleid mit dir haben, weil du ihn betrogen hast?«, fragte ich.

			»Er liebt mich nicht.«

			»Aber ich kann sehen, wie sehr du ihn liebst«, spottete ich.

			»Du verstehst das nicht«, gab sie entschuldigend zurück. »Er ist so bestimmend. Er hat jeden Menschen vertrieben, der mir jemals etwas bedeutet hat. Ich war mal clean, so wie du jetzt. Und ich hab mich von den Drogen ferngehalten, bis ich ihm begegnet bin. Er hat mich von sich abhängig gemacht, und jetzt riecht er nach einem fremden Parfüm, wenn er nach Hause kommt. Dann legt er sich ins Bett, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu berühren.«

			Gedanken begannen durch meinen Kopf zu kreisen, von denen ich genau wusste, dass sie mich nirgendwo hinführen würden.

			Bleib heute Nacht bei mir.

			Bleib bei mir bis zum Morgen.

			Bleib bei mir.

			Einsamkeit war die Stimme im Kopf, die einen dazu brachte, von einem gebrochenen Herzen herrührende Entscheidungen zu treffen.

			»Fühlt es sich komisch an? Wieder hier zu sein?«, fragte sie und wechselte das Thema. Kluger Schachzug. Eine leichte Drehung ihres Körpers, und wir blickten uns wieder in die Augen. Eine leichte Röte zog über ihre Wangen, und ich schwöre, ich spürte, wie der Gedanke, dass sie allein sein könnte, mir das Herz brach.

			»Ein bisschen.«

			»Hast du Kellan schon gesehen?«

			»Du kennst meinen Bruder?«

			»Er tritt überall in der Stadt bei Open-Mic-Abenden auf. Er ist wirklich gut.« Ich hatte nicht gewusst, dass er wieder Musik machte. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich neugierig an. »Steht ihr beide euch nahe?«

			»Ich lebe seit fünf Jahren in Iowa, und er hier in Wisconsin.«

			Sie nickte verständnisvoll.

			Ich räusperte mich. »Ja, wir stehen uns sehr nah.«

			»Beste Freunde?«

			»Nur Freunde.«

			»Hat mich echt schockiert, dass deine Freundschaft mit Alyssa nicht gehalten hat. Ich war mir sicher, du hättest ihr mittlerweile ein Kind gemacht.«

			Es gab mal eine Zeit, da hätte ich das auch gedacht.

			Hör auf, über Alyssa zu reden. Hör auf, an Alyssa zu denken.

			Vielleicht würde es mir gelingen, Alyssa aus meinen Gedanken zu vertreiben, wenn ich die Nacht mit Sadie verbrachte. Vielleicht würde ich nicht immer daran denken müssen, dass ich an den Ort zurückgekehrt war, an dem das einzige Mädchen lebte, das ich je geliebt hatte, wenn ich mit Sadie in den Armen einschlief. Ich trat einen Schritt auf Sadie zu und rieb mir über das Kinn. »Hör zu, du kannst …«

			»Besser nicht«, unterbrach sie mich seufzend. Sie war schon seltsam. Sie senkte den Blick und sah zu Boden. »Er hat mich nie betrogen. Er … er liebt mich.« Ihr plötzliches Geständnis verwirrte mich.

			Sie war eine Lügnerin.

			Sie war eine Betrügerin.

			Sie würde gehen.

			»Bleib einfach«, bat ich und klang verzweifelter, als ich wollte. »Ich schlafe auf der Couch.« Es war eigentlich keine Couch, eher ein kaputtes Futon, das mehr Flecken hatte als Polster. Wahrscheinlich legte ich mich besser auf den dreckigen Teppich. Oder ich konnte Kellan anrufen und bei ihm schlafen.

			Aber ich war noch nicht so weit.

			In dem Augenblick, in dem ich jemandem aus meiner Vergangenheit gegenübertrat – jemandem, an den ich mich erinnerte –, wusste ich, würde ich in meine alte Welt zurückfallen. Die Welt, aus der ich geflohen war. Die Welt, die mich beinahe umgebracht hätte. Ich war noch nicht so weit. Wie konnte man bereit sein, seiner Vergangenheit ins Auge zu blicken und so zu tun, als wäre der Schmerz einfach weg?

			Sie zog ihr Kleid über und sah über die Schulter zu mir. Ihr Blick war voller Mitgefühl. »Reißverschluss?«

			Mit drei Schritten stand ich hinter ihr und zog den Reißverschluss ihres Kleids hoch, das jede einzelne ihrer Kurven umschmeichelte. Meine Hände ruhten auf ihrer Hüfte, und sie lehnte sich gegen mich. 

			»Kannst du mir ein Taxi rufen?«

			Ich konnte und tat es. Als sie ging, dankte sie mir und sagte, ich könnte die Nacht über im Zimmer bleiben – sie hatte es bereits bezahlt, und alles andere wäre Verschwendung. Ich nahm das Angebot an, aber ich war mir nicht sicher, wofür sie mir gedankt hatte. Ich hatte nichts für sie getan. Wenn überhaupt, dann hatte ich sie dazu verleitet, ihren Freund zu betrügen.

			Nein.

			Jemand, der seinen Partner zum ersten Mal betrog, hatte vermutlich so etwas wie Schuldgefühle.

			Sie fühlte sich bloß leer.

			Ich hoffte, dass ich sie nie wiedersehen würde, denn die Gesellschaft anderer leerer Menschen zog mich nur noch weiter runter.

			Nachdem sie gegangen war, marschierte ich eine ganze Stunde lang im Zimmer auf und ab. Gab es da draußen noch andere Menschen wie mich? Menschen, die so einsam waren, dass sie lieber bedeutungslose Nächte mit bedeutungslosen Menschen verbrachten, bloß um für ein paar Stunden einem anderen Menschen in die Augen schauen zu können? 

			Ich hasste es, allein zu sein, denn wenn ich allein war, erinnerte ich mich an all die Dinge, die ich an mir hasste. Ich erinnerte mich an all die Fehler, die ich gemacht hatte und die dazu geführt hatten, dass ich nicht mehr lebte, sondern nur noch existierte. Wenn ich mein Leben wirklich lebte, würde ich am Ende nur allen Menschen wehtun, die mir nahe kamen, und das konnte ich nicht mehr zulassen. Was bedeutete, dass ich allein bleiben musste.

			Früher, als ich noch meine Drogen gehabt hatte – meine stillen, tödlichen, zerstörerischen Freunde –, war ich nie allein gewesen. Ich war nie allein gewesen, als ich noch mein bestes High gehabt hatte.

			Alyssa …

			Mist.

			Mein Verstand spielte mir Streiche, meine Handflächen kribbelten. Ich versuchte fernzusehen, aber es lief bloß irgendein Reality-Quatsch. Eine Weile versuchte ich zu zeichnen, aber der einzige Stift, den ich im Zimmer fand, war leer. Ich versuchte, den Kopf abzuschalten, aber ich musste immer wieder an das beste High denken, das ich je gehabt hatte.

			Wann würde ich sie sehen?

			Würde ich sie überhaupt zu Gesicht bekommen?

			Natürlich. Ihre Schwester heiratete meinen Bruder.

			Wollte ich sie sehen?

			Nein.

			Wollte ich nicht?

			Gott.

			Ich wollte.

			Ich wollte sie in meinen Armen halten, aber gleichzeitig wollte ich sie nie wieder berühren.

			Ich wollte sie küssen, gleichzeitig wollte ich mich nie wieder an die Kurven ihres Körpers erinnern.

			Ich wollte …

			Sei ruhig, Hirn.

			Ich nahm mein Handy und drückte die Kurzwahlnummer 2. Die Stimme war anders als sonst, aber die Begrüßung war dieselbe. Sie dankten mir, dass ich die Hotline für Alkohol und Drogen gewählt hatte, und luden mich ein, in einem vertraulichen Gespräch über meine aktuellen Bedürfnisse und Probleme zu reden.

			Ich legte auf. Wie immer.

			Leute wie ich, mit meiner Vergangenheit, hatten keine Hilfe verdient. Nur Einsamkeit.

			Meine Schritte führten mich auf den Balkon. Draußen zündete ich mir eine Zigarette an. Ich lauschte dem Regen, der auf True Falls prasselte, und schloss die Augen. Dann atmete ich tief ein und erlaubte mir, für die Zeit, in der die Zigarette abbrannte, den Schmerz zu spüren.

			Ich dachte an Alyssa. Ich dachte an Ma. Ich dachte an die Drogen.

			Am Ende dachte ich jedes Mal an das Kind, das ich in meinen Armen hätte halten können, wenn es die Dämonen in mir nicht gegeben hätte.

			Manchmal brannte die Zigarette acht Minuten. Manchmal zehn.

			Was sich nie änderte, wie lange die Zigarette auch glühte, war die Tatsache, dass mein Herz jedes Mal eine Möglichkeit fand, in noch kleinere Teile zu zerspringen.
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			ALYSSA

			Jeden Morgen fuhr ich gemeinsam mit meiner siebzigjährigen Nachbarin Lori zur Arbeit. Wir beide bedienten in der Frühschicht in Hungry Harry’s Diner und hassten jede einzelne Sekunde. Lori, die seit fünfundzwanzig Jahren dort arbeitete, hatte mir anvertraut, dass ihr Fluchtplan darin bestand, einen der Chris-Jungs zu heiraten: Evans, Hemsworth oder Pratt, sie war nicht wählerisch. Jeden Morgen fuhren wir gemeinsam in einem Auto zum Diner, und jeden Morgen beschwerte Lori sich, dass wir fünf Minuten zu früh waren, denn, wie sie sagte, der schlimmste Ort, an dem man fünf Minuten zu früh ankommen konnte, war der Arbeitsplatz. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

			Seit fünf Jahren arbeitete ich nun bei Hungry Harry’s. Das Schlimmste an diesem Job war, dass ich morgens nach Rosenparfüm und Pfirsich-Shampoo duftend ankam und abends jeden Tag nach frittierten Burgern und Hash Browns stinkend wieder hinauskam. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war der Gedanke, dass jede Stunde, die ich dort arbeitete, mich meinem Traum, eine Pianobar zu eröffnen, ein wenig näher brachte.

			»Du wirst es schaffen, junge Dame«, sagte Lori, als wir auf den Parkplatz des Diner fuhren. »Du bist noch cool und hip. Du hast noch genug Zeit, um deinen Traum wahr zu machen. Das Wichtigste ist, nicht auf den Lärm der Leute um dich herum zu hören. Immer haben alle eine Meinung über das Leben, das sie nicht leben – halte einfach den Kopf hoch und hör nicht auf den Schwachsinn, den sie verzapfen.«

			»Guter Tipp«, sagte ich lächelnd, denn ich wusste, dass sie bloß redete, um zu verhindern, dass wir auch nur eine Sekunde zu früh einstempelten.

			»Weißt du, was meine Mama immer zu mir gesagt hat, wenn mich die anderen Kinder geärgert haben?«

			»Nein. Was?«

			»Ein Tag nach dem anderen. So kommst du durchs Leben. Mach dir nicht zu viele Gedanken über die Zukunft und lass dein Hirn sich nicht im Hamsterrad der Vergangenheit abstrampeln – konzentrier dich auf das Hier und Jetzt. So kommst du am besten durchs Leben. Im Hier und Jetzt. Immer schön einen Tag nach dem anderen.«

			Ein Tag nach dem anderen. Ein Tag nach dem anderen.

			Ich wiederholte diesen Satz in meinem Kopf, jedes Mal, wenn ein Kunde sich beschwerte, weil die Eier zu gerührt waren, oder wenn ein Kleinkind einen Teller voll Essen auf den Boden warf und die Eltern mir die Schuld gaben, oder wenn ein Betrunkener mir auf die Schuhe kotzte.

			Ich hasste es, als Kellnerin zu arbeiten. Andererseits schadete es nicht, Erfahrungen in diesem Bereich zu sammeln, denn wenn ich meine eigene Pianobar eröffnen wollte, wären die Küche und der Service ein wichtiger Teil davon.

			Ein Tag nach dem anderen.

			»Wackeln Sie immer so mit den Hüften, wenn Sie die Bestellungen aufgenommen haben?«, fragte eine spöttische Stimme hinter mir, und ich musste lächeln, als ich sie erkannte.

			»Nur wenn ich weiß, dass ich dann ein gutes Trinkgeld kriege«, gab ich lächelnd zurück und drehte mich um. Hinter mir stand Dan mit einem Stapel Papiere in den Armen. Er sah so gut aus in seiner dunkelblauen Stoffhose und dem hellblauen Hemd mit den aufgekrempelten Ärmeln. Sein Lächeln war breit und strahlend wie immer, und er grinste mich auf seine spezielle Art an. Ich schob Block und Stift in meine Schürzentasche und ging zu ihm. »Was führt dich so früh am Morgen hierher?«

			»Ich habe mir das Objekt angesehen, über das wir gesprochen haben.«

			»Ja?«

			»Ja. Es ist toll. Wirklich. Aber es gibt ein Termiten-Problem. Hast du eine Sekunde Zeit, um ein paar Dinge zu besprechen? Ich habe noch ein paar Grundrisse von anderen Objekten mitgebracht, die wir uns ansehen sollten.«

			Ich blickte mich im Diner um. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Boss mich feuern wird, wenn ich meine Arbeit unterbreche, um mir Pianobars anzusehen.«

			Dan war ein Freund, den ich vor ein paar Jahren in einer Pianobar kennengelernt hatte. Aktuell arbeitete er für eins der besten Makler-Büros des Landes, und als ich ihm von meiner Idee erzählt hatte, eine Pianobar zu eröffnen, hatte er sich begeistert angeboten, mir bei der Suche nach der geeigneten Bar zu helfen – obwohl ich ihm gesagt hatte, dass es noch sehr lange dauern würde, bevor der Tag kommen würde, an dem ich meinen Traum wahr machen würde.

			»Oh, nein. Natürlich. Ich war bloß in der Gegend und dachte, ich komme auf ein paar Hash Browns und einen Kaffee vorbei. Ich bin ohnehin auf dem Weg zur Arbeit.«

			Ich schenkte ihm ein breites Lächeln, und er lächelte noch breiter zurück. »Vielleicht können wir sie uns morgen Abend ansehen, wenn dir das passt?«

			»Ja, ja!«, rief er aufgeregt. »Ich kann zu dir kommen. Wir können was beim Chinesen bestellen, und ich bringe eine Flasche Wein mit. Ich könnte dir sogar ein Steak braten oder so …« Als er merkte, dass er ein wenig zu begeistert klang, verstummte er, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon. Wie du willst.«

			»Klingt nach einem Plan. Aber ich muss dich warnen. Mein Haus ist noch nicht fertig. Und bei dem ganzen Regen läuft an ein paar Stellen Wasser durchs Dach.«

			»Mein Angebot steht. Du kannst bei mir wohnen, bis du dein Haus renoviert hast. Ich weiß, wie nervenaufreibend dieser ganze Kram sein kann.«

			»Danke, aber ich denke, ich werde das Wagnis eingehen, mir einen Weg durch die Komplikationen zu bahnen, mir ein Zuhause zu schaffen.«

			»Okay. Nun, ich mache mich wohl besser auf den Weg. Aber wir sehen uns morgen Abend bei dir, um uns die hier anzusehen.« Er winkte mit den Unterlagen in seiner Hand und zwinkerte mir zu.

			»Warte. Ich dachte, du wolltest Kaffee und ein paar Hash Browns?«

			»Oh, ja. Wollte ich auch. Aber mir ist gerade eingefallen …« Er war ein wenig nervös, und ich musste lächeln. »Ich gehe besser ein bisschen früher ins Büro und sehe mir noch ein paar Sachen für meinen Boss an.«

			»Dann bis morgen. Ich sorge für den Alkohol, du für die Grundrisse.«

			Als er ging, ließ ich einen Riesenseufzer vom Stapel. Dan schwärmte für mich, seit wir uns vor drei Jahren kennengelernt hatten. Buchstäblich seit dem ersten Tag. Trotzdem war er ein wichtiger Mensch in meinem Leben, und ich hoffte noch immer, es wäre okay für ihn, einfach Freunde zu sein.

			»Ich glaube es nicht. Er bringt dir Immobilien-Grundrisse, hat einen guten Job, schwindelt dir was von Hash Browns vor, nur um dich zu sehen, lächelt dich mit diesem Dackelblick an und will dir Steaks braten. Und du bist nicht mal in der Lage, seine Einladung anzunehmen und für eine Weile bei ihm einzuziehen?«, sagte Lori, die gerade ein Tablett mit Rührei, Hash Browns und Würstchen an mir vorbeitrug.

			Ich lachte. »Mein Haus ist gut. Ich habe so lange gespart, um mir mein Traumhaus zu kaufen, und jetzt, da ich es habe, werde ich es nicht im Stich lassen. Es braucht bloß ein paar Pflaster, das ist alles.«

			»Honey. Dein Haus braucht ein bisschen mehr als nur ein paar Pflaster.« Sie grinste und verteilte die Teller mit dem Essen auf Tisch fünf, bevor sie zu mir zurückkehrte, eine Hand in die Hüfte stemmte und mich herausfordernd ansah. »Ich sag ja bloß. Wenn Dan mir ein Bett anbieten würde, würde ich bei ihm einziehen und mir von ihm seine Grundrisse auf jedem Quadratzentimeter meines Körpers zeigen lassen, auf jedem Quadratzentimeter seines Hauses.«

			»Lori!«, versuchte ich sie mit hochroten Wangen zum Schweigen zu bringen.

			»Ich sag ja nur. Du hast drei Jobs, um ein Haus abzubezahlen, das du erst mal renovieren musst. Und all das nur, um aller Welt zu beweisen, dass du eine unabhängige Frau bist. Du kannst das Haus renovieren und bei Dan wohnen, verstehst du.«

			»So renovierungsbedürftig ist das Haus auch wieder nicht«, protestierte ich.

			»Aly.« Sie stöhnte und schlug sich mit der Hand an die Wange. »Als ich das letzte Mal auf eine Flasche Wein bei dir war, bin ich aufs Klo gegangen, ohne die Badezimmertür zuzumachen. Und weißt du warum? Weil es gar keine Badezimmertür gab.«

			Ich lachte. »Okay. Ich hab’s kapiert. Es ist renovierungsbedürftig. Aber ich mag die Herausforderung.«

			»Hm. Du musst wirklich eine Granate im Bett sein, wenn Dan so hartnäckig an dir dranbleibt.«

			»Was? Dan und ich haben nicht miteinander geschlafen.«

			»Ernsthaft?«, rief sie. »Willst du damit sagen, er läuft lechzend hinter dir her, und ihr beide habt es nicht mal miteinander getrieben?«

			»Nie.«

			»Aber … dieses Lächeln!«

			Ich kicherte. »Ich weiß. Aber er ist ein guter Freund. Und ich habe eine wichtige Regel, wenn es um Beziehungen geht: Geh niemals mit einem Freund aus. Niemals.« Diesen Fehler hatte ich einmal gemacht, und ich hatte nicht vor, ihn zu wiederholen. Ich dachte immer noch an Logan und trauerte um unsere Freundschaft.

			Es wäre besser gewesen, wenn wir uns nie ineinander verliebt hätten.

			»Weißt du, Charles und ich waren die besten Freunde, bevor wir miteinander ausgingen. Er war die Liebe meines Lebens; kein Mann ist jemals an ihn rangekommen. Er hat mich dermaßen zum Lachen gebracht, bevor ich überhaupt wusste, was Liebe ist. Aus den besten Freundschaften werden manchmal die besten Erfahrungen des Lebens«, erklärte Lori. Sie senkte den Kopf und griff nach dem Medaillon mit ihrem Hochzeitsfoto, das sie an einer Kette um den Hals trug. »Junge, Junge, wie ich diesen Mann vermisse.« Sie sprach so gut wie nie über ihren verstorbenen Mann. Aber wenn sie es doch tat, glänzten ihre Augen, als reiste sie in Gedanken zu dem Tag zurück, an dem sie sich in ihn verliebt hatte.

			Unser Boss kam und sagte, wir sollten aufhören zu quatschen und wieder an die Arbeit gehen. Die Vormittage waren immer hektisch, und wir bedienten mehr Leute, als menschenmöglich zu sein schien, aber je mehr wir zu tun hatten, desto weniger Zeit hatte ich zum Nachdenken.

			Ich machte eine Runde mit der Kaffeekanne, um die Tassen wieder aufzufüllen. »Möchten Sie noch Kaffee?«, fragte ich eine Frau am Fenster. 

			»Nein, vielen Dank.«

			Ich lächelte, doch als ich einen Blick aus dem Fenster warf, blieb mir beinahe das Herz stehen. Unwillkürlich legte ich die Finger an die Scheibe, um den Menschen, den ich draußen auf dem Gehsteig zu sehen glaubte, zu berühren. Doch als ich die Augen schloss und wieder öffnete, war er verschwunden. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich straffte die Schultern.

			Lori schaute zu mir herüber. »Alles okay, Alyssa? Du siehst aus, als hättest du ein …«

			»… Gespenst gesehen?«, beendete ich ihren Satz.

			»Genau.« Sie trat zu mir und blickte aus dem Fenster. »Was war da?«

			Ein Gespenst.

			»Nichts. Es war nichts«, entgegnete ich und ging mit meiner Kaffeekanne zum nächsten Tisch.

			Ich hatte es mir nur eingebildet.

			Nicht mehr, und nicht weniger.
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			LOGAN

			Mein Blick klebte an Alyssa, während sie durch den Diner lief und die Gäste bediente. Ich saß in einer hinteren Ecke, sodass sie mich nicht sehen konnte. Ich sollte nicht hier sein. Mein Verstand kannte alle Gründe, wieso ich diesen Diner an diesem Tag nicht hätte betreten sollen, aber mein Herz zog mich zu ihr hin.

			Ihr Lächeln hatte sich nicht verändert, und es machte mich froh und traurig zugleich. Wie viele Male hatte ich verpasst, dass sie lächelte? Für wen lächelte sie heute?

			»Hier ist Ihr Omelett«, sagte meine Bedienung und stellte den Teller vor mir auf den Tisch. Schweiß lief ihr über die blasse Stirn. Sie schaukelte vor und zurück und zwang sich zu einem Lächeln. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

			»Ein Orangensaft wäre nett«, antwortete ich.

			Sie nickte und ging.

			Ich griff nach dem Salzstreuer und salzte mein Omelett. Als ein lautes Lachen durch den Raum hallte, schnappte ich nach Luft. Alyssas Lachen. Es hatte sich nicht verändert. Ich schloss die Augen und spürte, wie meine Brust sich zusammenzog. Erinnerungen erfassten mich wie ein Wirbelsturm. Ich sank mit dem Rücken gegen die Sitzlehne und dachte an all die Male, die ich neben ihr gelegen und gehört hatte, wie ihr Lachen in meine Seele eindrang.

			»Wenn Sie einen Teller Salz mit Omelett haben wollten, hätten Sie es bloß zu sagen brauchen«, bemerkte eine Stimme und riss mich aus der Vergangenheit. Ich blickte auf mein Omelett, das ich in den letzten fünf Minuten geistesabwesend unter einem Berg Salz begraben hatte.

			»Tut mir leid«, murmelte ich und stellte den Salzstreuer zurück auf den Tisch.

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Jeder nach seinem Geschmack«, sagte die Stimme. »Jedenfalls, wir sind heute ein bisschen unterbesetzt. Unser Boss hat Jenny grad mit einer Grippe nach Hause geschickt, und ich soll Ihnen einen Orangensaft bringen und Ihren Tisch übernehmen.«

			Mein Blick wanderte zu dem Mädchen an meinem Tisch. Sie hatte volle rosenrote Lippen und blaue Augen, die mir allzu vertraut waren; sie waren das einzige Großartige an dieser Stadt. Diese Augen waren in der Lage, ganz für sich allein zu lächeln. Ihr blondes Haar war glatt, und sie trug einen Pony, der ihr tief in die Stirn fiel.

			Keiner von uns sagte etwas.

			Sie starrte mich an.

			Ich konnte den Blick nicht von ihr nehmen.

			Alyssa.

			High.

			Mein bestes High.

			Sie war wunderschön, aber das überraschte mich nicht. Ich konnte mich an keinen Tag erinnern, an dem sie nicht wunderschön gewesen war. Selbst an den Tagen, an denen ich zu weggetreten gewesen war, um die Augen zu öffnen, hatte ich mich an die Schönheit ihrer Worte erinnert, mit denen sie mich angefleht hatte, zu ihr zurückzukommen und weiterzuatmen.

			»Logan«, flüsterte sie und stellte das Glas mit dem Orangensaft auf den Tisch. Ich stand von meinem Stuhl auf, und sie trat auf mich zu. Zuerst dachte ich, sie würde mich in den Arm nehmen, mich an sich ziehen, mir vergeben, dass ich keinen einzigen ihrer Anrufe erwidert hatte. Aber sie hatte nicht vor, mich zu umarmen. Ihre Hand war geöffnet, und ich wusste sofort, dass sie mir eine Ohrfeige verpassen wollte, die sich gewaschen haben würde. Wenn Alyssa etwas tat, dann mit ganzer Kraft. Bei ihr gab es keine halben Sachen.

			Sie hob den Arm, und ich bereitete mich auf den verdienten Schmerz vor. Ich schloss die Augen, aber ich sollte ihre Hand nicht zu spüren bekommen. Gott, wie sehnte ich mich danach, sie zu spüren. Als ich die Augen öffnete, sah ich ihre Hand zitternd in der Luft schweben, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Wir starrten uns an, und ich sah die Tränen in ihren Augen, ihre Verwirrung, ihr gebrochenes Herz.

			»Hi, Alyssa«, sagte ich leise. Sie zuckte zusammen und schloss die Augen. Ihre Hand hing noch immer in der Luft. Ich nahm sie und legte ihre Finger an meine Wange. Ein leises, schmerzhaftes Wimmern entwich ihren Lippen, als ihre Haut die meine berührte. Ich zog sie in meine Arme, und es fühlte sich an, als wäre es gestern gewesen. Ihre Haut war kalt, wie immer, aber mein Körper wärmte sie. Ihre Finger glitten von meiner Wange, und sie legte beide Arme um meinen Hals und hielt mich fest, als wollte sie mir mein Schweigen vergeben. 

			Ihre Finger krallten sich an mir fest, gruben sich in meine Haut, als hielte sie mich für ein Trugbild, das sich in Luft auflösen würde, wenn sie mich nicht festhielt. Ich konnte es ihr nicht verdenken – schließlich war ich schon einmal verschwunden.

			Ich atmete den Duft ihres Haares ein.

			Pfirsich.

			Gott, wie hatte ich Pfirsiche gehasst – bis zu diesem Tag.

			Sie roch wie die Tage, an denen der Sommer sich schlafen legte und als Herbst erwachte. Weich, süß, perfekt.

			Mein verdammtes High.

			»Du hast mir …«, sagte sie leise in mein Ohr.

			»Ich weiß«, antwortete ich.

			»Du bist einfach …«

			»Ich weiß.«

			»Wie konntest du es wagen …«

			»Ich weiß.«

			Sie versteifte sich und riss sich von mir los. Die Traurigkeit in ihren Augen war verschwunden und Zorn gewichen.

			So ist es richtig.

			»Du weißt?«, zischte sie und richtete sich auf. Aber sie war immer noch zu klein. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kaute auf ihrer Unterlippe. Die Fältchen in ihren Augenwinkeln wurden tiefer, und nun sah ich, dass sie nicht mehr das Mädchen war, das ich vor Jahren zurückgelassen hatte. Sie war eine erwachsene Frau, und in ihrer Seele brannte ein Feuer. »Ich habe dich angerufen.«

			»Ich weiß.«

			Ihre Stirn legte sich in Falten. »Nein. Ich habe dich angerufen, Logan. Ich habe dich angerufen und über fünfhundert Nachrichten hinterlassen.«

			Eintausend und neunzig Nachrichten.

			Ich wollte sie nicht korrigieren.

			»Du bist einfach verschwunden. Du hast mich verlassen. Uns. Kellan. Du hast uns alle im Stich gelassen«, sagte sie. »Ich verstehe, dass du ein wenig Raum brauchtest, aber du hast mich verlassen. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten – nach allem, was passiert war – du hast mich damit allein gelassen.«

			»Es ging mir gerade besser. Ich musste den ganzen Mist mit meiner Mutter verarbeiten, mit dir, ja, ich war am Boden und ich brauchte einfach Zeit.«

			»Ich habe dir Zeit gelassen, und du bist trotzdem weggeblieben.«

			»Du hast mich jeden Tag angerufen, Alyssa. Das bedeutet nicht, jemandem Zeit lassen.«

			»Kellan und ich haben dir das Leben gerettet, und wir haben gedacht, du kommst zurück. Ich habe dich jeden Tag angerufen, damit du wusstest, dass ich da war, dass ich auf dich gewartet habe. Ich dachte, du kommst zurück, weil ich dir etwas bedeute, weil wir dir etwas bedeuten.«

			»Du kannst Menschen nicht das Leben retten und deshalb erwarten, dass sie zu dir zurückkommen, Alyssa. Du hättest es wissen müssen, nach dem, was mit …« Ich biss mir auf die Zunge und verstummte, aber ich wusste, dass ich meine Worte nicht zurücknehmen konnte. Sie wusste, was ich hatte sagen wollen. Du hättest es wissen müssen, nach dem, was mit deinem Vater passiert ist.

			»Das war gemein.«

			»Ich habe nichts gesagt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dafür, dass du nichts gesagt hast, hast du mehr als genug von dir gegeben.« Ihre Stimme brach. »Über fünfhundert Nachrichten, und nicht eine einzige Antwort.«

			Und wieder korrigierte ich sie nicht.

			»Ich hatte dir nichts zu sagen«, log ich und baute an der Mauer, von der ich gewusst hatte, dass ich sie würde bauen müssen, wenn ich in die Stadt zurückkehrte. Ich musste meine Gefühle im Griff haben, um zu verhindern, dass ich erneut in Alyssas Leben platzte. Beim letzten Mal, als ich das getan hatte, hatte ich es zerstört. Ich konnte nicht zulassen, dass ich ihr das noch einmal antat. Also musste ich kühl, sogar hart zu ihr sein.

			Sie hatte etwas Besseres verdient, als vor dem Telefon zu sitzen und darauf zu warten, dass jemand wie ich sie zurückrief. 

			»Nichts?«, fragte sie verblüfft. »Gar nichts? Nicht mal hallo?«

			»Ich konnte mich immer schon besser verabschieden.«

			»Wow …« Sie stieß scharf die Luft aus.

			Alles, was ich in all den Jahren für sie empfunden hatte, kehrte zurück, stärker als jemals zuvor. Ich war wütend auf mich, weil ich sie nicht angerufen hatte, ich war traurig, ich war glücklich, ich war verwirrt, ich war verliebt. Ich war alles, was Alyssa jemals in mir ausgelöst hatte.

			Mein Kopf wollte platzen.

			»Weißt du was?« Sie räusperte sich und lächelte mich mit aufeinandergepressten Lippen an. »Wir werden das nicht tun.«

			»Was?«

			»Streiten. Weißt du, was es bedeutet, wenn wir das tun? Dass du und ich irgendeine Art Beziehung zueinander hätten – aber die haben wir nicht. Du bist zu einem Fremden geworden, als du in den Maisfeldern von Iowa verschwunden bist.«

			Ich öffnete den Mund, aber bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie sich schon auf dem Absatz umgedreht und war losmarschiert, um an einem anderen Tisch zu bedienen. Mit einem falschen Lächeln auf den Lippen sprach sie zu den Gästen. Ihr Fuß tippte auf den schwarz-weißen Fliesenboden, und sie schaukelte leicht vor und zurück.

			Ihr Blick schoss zu mir rüber, während sie mit den Gästen sprach.

			»Nun, ich denke, ich nehme die Spiegeleier, einmal gewendet, mit …«, sagte einer der Gäste, wurde jedoch unterbrochen, als Alyssa zu mir zurückgestürmt kam. »… Bacon.«

			»Weiß Kellan überhaupt, dass du hier bist?! Oder wolltest du ihn genauso auf der Arbeit überfallen wie mich?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und zog eine Augenbraue hoch.

			Ich gab ihr ihren Gesichtsausdruck zurück. »Ja, er weiß Bescheid. Seinetwegen bin ich hier. Wegen der Hochzeit.«

			»Was?«, fragte sie irritiert.

			»Die Hochzeit … du weißt schon, wenn mein Bruder deine Schwester heiratet.«

			»Aber … sie schwieg einen Moment. »Die Hochzeit ist erst in einem Monat. Du bist einen Monat früher gekommen, bloß um zu helfen?«

			»Kellan hat gesagt, sie heiraten dieses Wochenende.«

			»Das wäre mir neu. Aber bei allem, was hier gerade passiert, würde es mich nicht überraschen.«

			»Was soll das heißen? Was passiert?«

			Sie öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Sie versuchte es noch einmal, und kaute auf ihrer Unterlippe. »Nimmst du noch Drogen, Logan?«

			»Was?«, fragte ich wütend. »Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Das weißt du genau. Ich …« Sie begann zu zittern. Ihre Nerven übermannten sie. »Ich muss wissen, ob du clean bist. Oder ob du irgendwas genommen hast.«

			»Das geht dich nichts an. Denn wenn ich dir irgendwas sage, würde es bedeuten, dass wir irgendeine Beziehung zueinander hätten, und wie wir soeben festgestellt haben …«

			»Lo«, flüsterte sie, und die Art, wie der Name über ihre Lippen kan, ließ mich all meine Wut und meine Verteidigungsstrategie noch einmal überdenken. 

			Ihre Augen.

			Ihre Lippen.

			Alyssa.

			High.

			Mein bestes High.

			»Ja?«, flüsterte ich zurück.

			»Nimmst du Drogen?«

			»Nein.«

			»Nicht mal Dope?«

			»Nur Dope«, antwortete ich, und sie seufzte. »Komm schon, Alyssa. In manchen Staaten ist Kiffen legal.«

			»Nicht in Iowa.« Sie klang beinahe besorgt, was bedeutete, dass ich ihr noch irgendwas bedeuten musste. Was wiederum bedeutete, dass es noch Hoffnung gab. Aber was wollte ich mit Hoffnung? Die Mauer, um Alyssa auszusperren, war gebaut, und ich hatte nicht vor, sie in der nächsten Zeit wieder einzureißen. Wenn hier keine Hochzeit stattfand, würde ich im ersten Zug sitzen, der mich wieder von hier wegbrachte. »Nur Dope?«

			»Nur Dope.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Sie trat einen Schritt zurück, dann zwei Schritte vor und streckte mir ihren kleinen Finger entgegen. »Ehrenwort?«

			Mein Finger hakte sich um ihren, und diese winzige Berührung erfüllte mich ganz und gar. »Ehrenwort.«

			Als wir die Finger sinken ließen, trat sie zwei Schritte zurück und einen vor. Dann reichte sie mir die Hände, und ich nahm sie, ohne nachzudenken. Sie legte die Arme um mich und hielt mich so fest, dass ich misstrauisch wurde. Irgendetwas stimmte hier nicht.

			»High, was ist?«

			Sie zog mich noch enger an sich, und ich weigerte mich, sie loszulassen. Dann drückte sie die Lippen auf mein Ohr, und ihr heißer Atem loderte über meine Haut. »Nichts. Es ist nichts.« Als wir uns trennten, faltete sie die Hände wie zum Gebet zusammen, drückte sie gegen die Lippen und legte den Kopf ein wenig schief. »Lo…«

			Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare und nickte. »High …«

			»Willkommen zu Hause.«

			»Das hier ist nicht mein Zuhause. Ich bin nur kurz hier, bevor ich wieder abhaue.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Dein Zuhause wird immer dein Zuhause sein, ob es dir gefällt oder nicht. Und Logan?«, sagte sie und schaukelte sanft auf den Fersen.

			»Ja?«

			Obwohl sie nichts sagte, hörte ich sie laut und deutlich.

			Du hast mir auch gefehlt, High.
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			Ich ließ meine Tasche auf Kellans und Erikas Eingangsveranda fallen und starrte die Tür an. Mein Magen rumorte nervös, schließlich hatte ich keine Ahnung, wie es sein würde, die beiden nach so langer Zeit wiederzusehen. Menschen veränderten sich, und ich fragte mich, wie sehr Erika und Kellan sich verändert hatten. Es dauerte einen Moment, bis ich den Mut aufbrachte, zu klopfen.

			Als die Tür sich öffnete, seufzte ich erleichtert. Kellan grinste mich mit seinem breiten Bruder-Grinsen an und zog mich in seine Arme. »Dein Zug hätte doch gestern schon ankommen sollen. Hast du dich verlaufen, Bruder?«

			Ich lachte. »Hab einen kleinen Umweg gemacht.«

			»Okay, lass dich ansehen.« Er trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und lachte. »Hast du trainiert, Kumpel? Du hast die Stadt als Peter Pan verlassen und kehrst als Spiderman zurück.«

			»Die radioaktiven Spinnen in Iowa fackeln nicht lange, Mann. Und sieh dich an!« Ich boxte ihm spielerisch in den Bauch. »Du siehst aus wie eine Erdnuss. Vielleicht kann ich dir jetzt endlich in den Arsch treten, und nicht umgekehrt.«

			»Ha, verlass dich da mal lieber nicht drauf. Ich sehe, du machst immer noch diese Haarpackungen, wie es sich für eine Dame gehört«, sagte er und wuschelte mir durch die perfekte Frisur.

			»Neid ist eine der sieben Todsünden, Bruder.«

			»Ich werd’s mir merken«, lachte er. Verdammt, es tat gut, ihn zu sehen. Er sah genauso gut aus wie immer. Man spürte erst, wie sehr man Menschen vermisst hatte, wenn sie nach so langer Zeit wieder vor einem standen.

			»Kellan, wer ist da?« Erika kam aus dem Badezimmer und rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken. Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. »Was machst du denn hier?«

			»Freut mich auch, dich zu sehen, Erika.«

			»Was machst du hier?«, wiederholte sie.

			Mein Blick wanderte von Kellan zu Erika und wieder zu Kellan. »Das frage ich mich langsam auch. Was ist hier los, Kel? Ich bin eben Alyssa über den Weg gelaufen, und …«

			»Du bist Alyssa über den Weg gelaufen?!«, rief Erika. Es war schon seltsam, wie wenig ich ihre theatralische Art doch vermisst hatte.

			»Das habe ich doch gerade gesagt. Jedenfalls meinte sie, die Hochzeit wäre gar nicht dieses Wochenende?«

			»In einem Monat«, korrigierte sie mich. »Sie ist in einem Monat. Warum hast du eine Tasche dabei?«

			»Ähm, weil mir gesagt wurde, dass ich bei euch beiden bleiben kann? Für die Hochzeit, die offensichtlich gar nicht stattfindet?«

			»Doch, in einem Monat!«, sagte sie noch einmal. »Sie ist in einem Monat. Ich habe nicht mal gewusst, dass du kommst. Und hier bei uns bleiben?« Sie begann, sich im Nacken zu kratzen, ihre blasse Haut war knallrot vor Verärgerung. Sie sah ihrer Schwester so ähnlich, doch ihr Charakter war so anders, dass die beiden genauso gut Fremde hätten sein können. »Babe, kann ich dich kurz im Schlafzimmer sprechen?«

			Ich trat einen Schritt vor, um ihr zu folgen, und Kellan grinste, als Erika mich genervt anknurrte. »Oh? Entschuldige. Als du ›Babe‹ gesagt hast, dachte ich, du meinst mich. Mein Fehler.«

			Kellan lachte. »Sei kein Arsch.«

			»Sorry, ich kann nicht anders.«

			Die beiden eilten ins Schlafzimmer, und die Tür wurde zugeschlagen. Ich setzte mich aufs Sofa, und als ich gerade in meine Tasche greifen wollte, flog die Tür wieder auf.

			»Logan?«, sagte Erika.

			»Ja?«

			»Nichts anfassen.«

			Ich hob die Arme zum Zeichen, dass ich es niemals wagen würde, und sie ging ins Schlafzimmer zurück und schlug die Tür zu. 

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir nicht gesagt hast, dass er kommt, Kellan!«, hallte es durch das Haus, und ich musste leise lachen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wieso ich wieder hier in dieser Stadt war, die all meine Dämonen hervorgebracht hatte, fühlte es sich wunderbar vertraut an, Erika auf die Nerven zu gehen.

			Ich griff in meine Tasche, nahm meine Zigaretten heraus und zündete eine an. Während ich mich im Haus umsah, wurde mir wieder bewusst, wie besessen Erika darauf achtete, dass alles blitzblank und ordentlich war. Wie konnte Kellan es nur mit ihr aushalten? Ich war mir sicher, dass sie den ganzen Tag meckerte.

			Als die Asche am Ende der Zigarette immer länger wurde, bekam ich Panik. Erika würde ausflippen, wenn auch nur ein Krümel davon auf ihren garantiert überteuerten Couchtisch fiel. Ich flitzte zum Esstisch, der wie für eine Dinnerparty gedeckt war, und schnippte die Asche in eine Untertasse. Dann kehrte ich mit der Untertasse zur Couch zurück und entspannte mich ein wenig. 

			»Kellan, ich … wir haben auch so schon genug um die Ohren. Du hast so viel Stress auf der Arbeit, und ich mit meinem Master. Und dann müssen wir noch die letzten Sachen für die Hochzeit organisieren. Denkst du wirklich, Logan hier zu haben wäre eine gute Idee?«, fragte sie ihn. Durch die dünnen Wände hörte ich jedes Wort.

			»Er ist mein Bruder.«

			»Du bist … Wir … Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

			»Er ist mein Bruder.«

			»Aber du weißt, wie er ist. Er wird dich in sein verkorkstes Leben hineinziehen, wie er es immer macht.«

			»Erika, er ist clean. Und zwar seit Jahren.« Ich konnte die Verärgerung in Kellans Stimme hören. Er war seit jeher einer der Wenigen gewesen, die wirklich daran geglaubt hatten, dass ich es schaffen konnte, von den Drogen wegzukommen. Er und Alyssa. Alle anderen hatten mich aufgegeben.

			Ihre Stimme klang genauso verärgert wie seine. »Sagt er. Mal ehrlich, wie oft haben wir das schon von ihm gehört? Du hast einfach immer das Gefühl, für ihn und eure Mutter verantwortlich zu sein. Aber das bist du nicht, Babe. Und du bist nicht Logans Vater. Er ist ja nicht einmal dein richtiger Bruder! Er ist nur dein Halbbruder.«

			Als ein lauter Knall durchs Haus hallte, drehte es mir den Magen um. Ich stand auf, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Ich ging mit der Untertasse voll Asche in der Hand Richtung Schlafzimmer, hielt jedoch inne, als ich Kellans Stimme hörte.

			»Wenn du noch einmal so etwas sagst, marschiere ich hier zur Tür raus, ohne mich auch nur ein einziges Mal umzudrehen. Ja, Logan hat Mist gebaut. Er hat die Brücke zwischen euch beiden abgerissen, und auch zu einer Menge anderer Leute. Viele weigern sich, ihm zu vergeben. Aber er ist mein Bruder. Zu einhundert Prozent. Diesen ›Halbbruder‹-Mist kannst du dir sparen. Ich werde mich um ihn kümmern, und ich werde ihn niemals aufgeben. Ich werde diese Brücke niemals abreißen, Erika. Und wenn du damit nicht klarkommst, dann haben wir beide ein Problem.«

			Ihre Stimmen wurden leiser, und ich musste mich anstrengen, um zu hören, wie Erika sich entschuldigte, gefolgt von einem Austausch von Liebesbeteuerungen und weiteren Entschuldigungen.

			Als die Tür sich öffnete, stand ich mit der Zigarette zwischen den Lippen im Flur. Die beiden starrten mich überrascht an. »Hört zu, ihr beiden«, begann ich.

			»Rauchst du etwa im Haus?«, fragte Erika entsetzt und riss mir die Kippe aus dem Mund. »Und aschst auf mein gutes Porzellan?!«, heulte sie und entriss mir die Untertasse. »Oh, mein Gott! In ein paar Stunden wird meine Mom hier sein, und das ganze Haus stinkt nach Rauch!«

			Erikas Mutter. Der einzige Mensch auf dieser Welt, der noch theatralischer und noch anstrengender war als Erika. Wie konnte Alyssa nur mit diesen beiden Frauen verwandt sein?

			Erika lief zur Spüle, löschte meine Kippe und warf sie in den Müllschlucker. Irgendwas vor sich hin murmelnd schrubbte sie wieder und wieder über die Untertasse.

			Ein unbehagliches Schweigen legte sich über den Raum, während Kellan und ich seine Verlobte anstarrten, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen schien.

			»Wie sieht’s aus«, sagte Kellan und schaukelte auf den Fußballen vor und zurück. »Hast du Lust, Jacobs Restaurant einen Besuch abzustatten?«

			»Jepp«, antwortete ich schneller als das Licht. Jacob war ein alter Freund, und seit ich ihn im Krankenhaus wegen seiner Pornosammlung angefahren und bloßgestellt hatte, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich war mir nicht sicher, wie er mich empfangen würde, aber schlimmer als das Wiedersehen mit Erika konnte es kaum werden.

			Also sahen wir zu, dass wir wegkamen, bevor Erika noch wütender werden konnte.

			»Denkst du, sie hat mir immer noch nicht verziehen, dass ich fast eure Wohnung abgefackelt hätte?«, fragte ich mit einem schiefen Grinsen im Gesicht.

			Kellan lachte. »Oh, sie hat dir ganz sicher nicht verziehen, dass du fast unsere Wohnung abgefackelt hättest.«

			»Hör auf, Mann. Es war ein Unfall.«

			»Der sie viertausend Dollar gekostet hat. Ja, ein ziemlich teurer Unfall. Aber sie wird darüber hinwegkommen, mach dir keine Sorgen.«

			»Kellan, warum bin ich hier?«

			Bevor er antworten konnte, wurde die Haustür noch einmal geöffnet. »Du kannst in einem der Gästezimmer schlafen«, sagte Erika und nickte Kellan zu. Als ihr Blick meinen traf, sah ich, dass sie sich ein wenig beruhigt zu haben schien. Vielleicht hatte das Tellerschrubben ihr geholfen, wieder runterzukommen. »Ich stell deine Tasche rein.«

			»Danke, Erika. Das bedeutet mir sehr viel«, antwortete ich.

			»Wir sind rechtzeitig zum Dinner wieder da«, versprach Kellan und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Wir?«, fragte sie, und ihre Stimme wurde wieder ein wenig schriller.

			»Wir«, sagte er und zeigte auf mich und sich selbst. Sie tat ihr Bestes, es nicht zu zeigen, aber ich konnte sehen, wie sie sich innerlich krümmte.

			»Oh, großartig. Ich, ähm, werde mal sehen, ob ich den Hackbraten ein bisschen strecken kann, damit er für vier reicht, nicht nur für drei. Und ich lege ein zusätzliches Set auf.« Ich konnte ihre Verzweiflung spüren, aber sie lächelte, ging wieder hinein und schloss die Tür. 

			»Ich glaube, sie und ich sind jetzt offiziell beste Freunde«, lachte ich.

			»Die allerbesten«, stimmte er mir zu. »Wo wir gerade davon sprechen – wie war das Wiedersehen mit Alyssa?«

			»Gut«, log ich. »Ich habe vor, ihr aus dem Weg zu gehen.«

			»Gut«, sagte er und ging die Stufen hinunter. »Ist wahrscheinlich das Beste, wenn die Gefühle, die du damals für sie hattest, weg sind, hm? Vielleicht könnt ihr ja jetzt vergeben und vergessen und nach vorn blicken.«

			»Ja. Ich habe tatsächlich nichts mehr für sie empfunden, als ich sie gesehen habe. Das ist gut.« Das war die Wahrheit. Und mit »Wahrheit« meine ich die scheußlichste Lüge. Ich erinnerte mich an die Worte, die Alyssa im Diner gesagt hatte.

			Dein Zuhause wird immer dein Zuhause sein, ob es dir gefällt oder nicht. 

			Auch nach all der Zeit, trotz der großen Entfernung, die zwischen uns gelegen hatte, fühlte Alyssa Marie Walters sich noch immer wie mein Zuhause an.

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit dieser Erkenntnis umgehen sollte, und genau das war der Grund, warum ich eine Fahrkarte raus aus True Falls, Wisconsin, brauchte. Einfache Fahrt.

			Und zwar bald.
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			ALYSSA

			»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie lange hast du gewusst, dass Logan in der Stadt ist, bevor du auf die Idee gekommen bist, mich anzurufen?«, fragte ich Erika am Telefon, während ich mit zitternden Händen am Schlüsselbund nach dem richtigen Schlüssel für die Haustür suchte. »Eins heißt: Ich hatte keine Ahnung. Zehn: Ich hasse meine Schwester, auch wenn ich es nicht zugebe.« Seit Logan im Diner aufgetaucht war, spielten meine Nerven verrückt. Ich konnte nicht mehr gerade denken, mir war übel, ich war wütend, und ich war … erleichtert?

			Ein beträchtlicher Teil von mir hatte manchmal daran gezweifelt, dass Logan überhaupt noch am Leben war, auch wenn Kellan mir hin und wieder von ihm erzählt hatte. 

			»Glaub mir, ich hatte keine Ahnung«, sagte Erika. Endlich gelang es mir, die Tür zu öffnen, und ich ließ mich aufs Sofa fallen. »Ich gehe mal davon aus, Kellan hat ihm einen Notruf geschickt. Was für ein Chaos. Er wird eine Weile bei uns wohnen.«

			»Eine Weile?« Ich setzte mich auf. »Wie lange ist ›eine Weile‹? Ist er jetzt da?« Ich spielte mit dem Gedanken, zu ihr zu laufen, um sein Gesicht zu sehen. Nur um sicherzugehen, dass er wirklich da war.

			»Aly«, sagte sie streng, und ihre Stimme erinnerte mich an Moms Stimme, wenn sie uns als Kinder zurechtgewiesen hatte. »Tu’s nicht.«

			»Tu was nicht?«

			»Mach nicht noch einmal denselben Fehler. Logan Silverstone gehört nicht länger zu deinem Leben. Und ich denke, es ist das Beste, wenn wir es dabei belassen.«

			Wie soll ich ihn aus meinem Leben ausschließen, wenn er nur ein paar Blocks entfernt bei meiner Schwester wohnt?

			»Ich bin bloß neugierig, Erika. Ehrlich.« Ich schwieg einen Moment und horchte auf die Geräusche, die durch die Leitung drangen. Sie räumte das Haus um. Ich wusste es. Ich konnte hören, wie sie die Möbel herumschob. Immer, wenn Erika nervös war oder sich über irgendetwas aufregte, begann sie, Möbel herumzuschieben oder aus Versehen Dinge zu zerbrechen, um losfahren und sie ersetzen zu können. Es war ein seltsamer Tick von ihr, aber ich hatte einen Jungen fast fünf Jahre lang jeden einzelnen Tag angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Jeder hatte seine Macken. »Wow, er muss dich ja kalt erwischt haben«, sagte ich, zog meinen Lippenstift aus der Tasche und fuhr mir damit wieder und wieder über die Lippen. »Ich kann hören, wie du Möbel verrückst.«

			»Kannst du es mir verdenken? Ich fühle mich, als hätte der Geist der vergangenen Weihnacht mir einen Besuch abgestattet und mich gefragt: ›Oh, hast du ein bisschen Stress? Ich komm vorbei und mach’s noch ein bisschen schlimmer.‹«

			»Wie viele Teller hast du schon auf dem Gewissen?«

			»Bisher nur einen, zum Glück«, seufzte sie. »Aber ich hatte noch ein paar in Reserve.« Natürlich hatte sie das. Sie war immer auf so ziemlich alles vorbereitet. »Er hat geraucht und in meine Untertasse geascht, Alyssa! Wer macht so was?«

			Ich kicherte. »Besser als auf deinen Fünfhundert-Dollar-Couchtisch.«

			»Findest du das etwa witzig?«

			Ein bisschen.

			»Nein, es ist nicht witzig. Tut mir leid. Hör zu, ich bin mir sicher, nach ein paar Tagen wird sich alles eingespielt haben. Wahrscheinlich wirst du nicht mal mitkriegen, dass Logan hier ist.«

			»Denkst du, er nimmt noch Drogen?«, flüsterte sie. »Kellan sagt nein, aber ich weiß nicht. Ich halte das jedenfalls für eine sehr, sehr schlechte Idee. Der Zeitpunkt könnte nicht ungünstiger sein.«

			»Er sah gut aus«, sagte ich, ging ins Badezimmer und starrte meine mit rubinrotem Lippenstift verschmierten Lippen an. Ich machte mich daran, meinen Mund mit einem Feuchttuch wieder abzuwischen, und dachte daran, wie sehr Logans Augen mich an die Vergangenheit erinnert hatten. »Ich finde, er hat wirklich gut ausgesehen. Gesund.«

			»Und du machst dir keine Sorgen? Dass er rückfällig wird? Wieder hier in der Stadt zu sein, wo all seine Probleme angefangen haben, kann gar nicht gut sein.«

			»Ich denke, wir sollten uns nicht so viele Gedanken machen. Ein Tag nach dem anderen. Ein zerbrochener Teller nach dem anderen, Erika.«

			Sie kicherte. »Bist du sicher, dass du nicht rüberkommen und mit uns essen willst? Mom wird hier sein, um Logan zu begrüßen.«

			Oh, nein, armer Logan.

			Meine Mutter war alles andere als begeistert von ihm, und bei ihrer letzten Begegnung war er völlig zugedröhnt gewesen.

			»Ich fürchte, ich muss passen, so gern ich Zeuge dieses Desasters werden würde.« Die Begegnung mit Logan hatte mich völlig aus der Fassung gebracht. Ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage sein würde, ihm noch einmal gegenüberzutreten. Auch wenn ein großer Teil meines Herzens sich danach sehnte, ihn zu sehen, nur um mich zu überzeugen, dass er real war. »Viel Spaß heute Abend, und ich erwarte einen detaillierten Bericht.«

			»Wird gemacht. Und, Alyssa?«

			»Ja?«

			»Fall nicht wieder in das Logan-Loch. Da würde nichts Gutes bei rumkommen.«

			»Werde ich nicht. Und, Erika?«

			»Ja?«

			»Bitte, wirf keine Lampe runter.«

			»Abgemacht.«

			Ich zog die Kiste hervor.

			Die Kiste, die ich schon vor Jahren hätte verbrennen sollen. Die Kiste, von der Erika glaubte, ich hätte mich ihrer entledigt, weil ich ihn hatte gehen lassen, nachdem ich ihm all die Nachrichten hinterlassen hatte. Aber sie stand gut verstaut unter meinem Bett und verwahrte unsere sämtlichen Erinnerungen.

			Ich hob den Deckel und betrachtete unsere Fotos. Nahm die getrocknete Margerite heraus, von dem Tag, als er mich zum ersten Mal geküsst hatte. Den Teddy, den er im Freizeitpark geklaut hatte, nachdem der Typ dort mich um den Hauptpreis betrogen hatte. 

			Die abgerissenen Tickets von den Kinofilmen, die wir uns angesehen hatten. 

			Die Geburtstagskarten, die er mir gemalt hatte.

			Sein Feuerzeug.

			»Warum musstest du mir das antun?«, flüsterte ich und zog den roten Kapuzenpulli heraus, den er mir geschenkt hatte, als wir zum ersten Mal zusammen Zeit verbracht hatten. Ich drückte meine Nase in den Stoff und konnte beinahe noch den Zigarettenrauch riechen, den er zurückgelassen hatte. »Warum musstest du zurückkommen?«

			Auf dem Boden der Schachtel lag ein Bilderrahmen mit einer silbernen Gabel. Ich nahm ihn heraus und schloss die Augen. Lange saß ich zwischen den Erinnerungen, bis es Zeit wurde, sie wieder zurückzupacken und unters Bett zu schieben.

			Eines Tages würde ich mich von ihnen trennen.

			Aber nicht heute.
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			LOGAN

			Als wir Jacobs Restaurant betraten, sah ich mich überrascht um. Bro’s Bistro. Es war so cool zu sehen, was Jacob aus seinem Leben gemacht hatte. Als wir jünger gewesen waren, hatten wir rumgesessen, gekifft und Witze darüber gemacht, dass wir beide Koch werden und unseren eigenen Laden eröffnen wollten. Es war toll, seinen Traum live und in Action zu sehen.

			»Ich werd verrückt! Was sehen meine müden Augen?«, rief Jacob, der hinter der breiten Theke stand. »Logan Silverstone. Hätte schwören können, du würdest nie wieder einen Fuß in diesen Teil der Stadt setzen.« Er trug einen Buzzcut und hatte immer noch das breite, alberne Grinsen im Gesicht, das ich so gut kannte.

			Ich lächelte. »Ist lange her, Mann.«

			»Gut siehst du aus«, sagte er, kam zu mir und zog mich in seine Arme. »Gesund.«

			»Ich gebe mein Bestes, Mann. Jacob, der Laden hier ist der Wahnsinn.«

			»Ja, ja. Es ist noch früh«, sagte er. »So gegen sieben oder acht wird es voller. Und morgen Abend ist Open Mic. Da kannst du deinen Bruder auf der Bühne sehen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ehrlich, Mann? Ich hab dich seit einer Ewigkeit nicht mehr Gitarre spielen oder singen gehört, Kel.«

			»Ja. Ich versuche, mich wieder auf die Dinge zu konzentrieren, die ich liebe, weißt du? Das Leben ist einfach zu kurz, um nicht zu tun, was einen glücklich macht.«

			»Das ist wahr. Aber das hier ist echt cool, Jacob. Sieht man nicht jeden Tag, dass jemand seinen Traum wahr macht«, sagte ich, während er mir das Bistro zeigte. »Aber du hast es geschafft, Mann. Du lebst deinen Traum.«

			»Ich versuch’s«, lachte er. »Wie ich feststellen musste, ist es ganz schön viel Arbeit, sein eigenes Restaurant zu führen.«

			»Wenn ich es mir nur vorstelle, gehe ich schon auf dem Zahnfleisch.«

			»Die Gerüchteküche munkelt, dass du in Iowa deinen Abschluss an der Kochschule gemacht hast«, bemerkte er und führte Kellan und mich zurück zur Theke.

			»Ja, hab ich. Hätte nie gedacht, dass ich es schaffe, aber …« Alyssa hat es immer gewusst. »Aber ich hab’s geschafft.«

			Er sah mich mit einem breiten Grinsen an. »Das ist genial, Mann. Wer hätte gedacht, dass zwei so abgefuckte Kids wie wir es aufs College schaffen würden? Was kann ich euch anbieten? Bier? Girly Martinis?«, fragte Jacob, während er über die Theke wischte.

			»Für mich ein Wasser«, sagte Kellan.

			Ich lachte. »Immer noch der alte Partylöwe, was, Bruder?« Und an Jacob gewandt: »Ich nehme ein Bud Light.«

			Kellan zog eine Augenbraue hoch. »Wie ich sehe, bist du genauso wild und verrückt wie ich.«

			Jacob stellte uns die Drinks hin und stemmte die Ellbogen auf den Tresen. Er verschränkte die Finger ineinander und legte das Kinn auf die Hände. »Iowa, hm? Was zum Teufel macht man in Iowa?«

			»Genau das, was du denkst. Nichts. Arbeiten, schlafen, Frauen, kiffen. Waschen, spülen, und wieder von vorne.«

			Bei dem Wort »Kiffen« verzog Kellan das Gesicht, genau wie Alyssa es getan hatte. »Lass den Scheiß, Kellan. Ich nehme nichts anderes. Nur hin und wieder ein bisschen Dope.«

			»Ich will nur nicht, dass du wieder abrutschst, das ist alles.«

			»Das bin ich seit Jahren nicht. Es geht mir gut.« Ich räusperte mich. »Danke übrigens, dass du mir letzten Monat mit der Miete ausgeholfen hast. Und den Monat davor …« Meine Stimme verlor sich in einem Flüstern. »Und den Monat davor …« Selbt mit Abschluss, war es nicht einfach, einen richtigen Job zu finden.

			»Jederzeit«, sagte er lächelnd und ließ zu, dass ich das Thema wechselte. »Aber kein Wort davon zu Erika, verstanden?«

			Jacob lachte. »Das muss schon seltsam sein, Kellan.«

			»Was?«, fragte er.

			»Deine Eier so fest im Griff einer Frau zu haben.«

			Ich lachte leise. »Bin überrascht, dass er überhaupt noch Eier hat.«

			»Ja, ja, klopft ihr ruhig eure Sprüche. Ich weiß, Erika ist ein bisschen …« Kellan kräuselte die Nase und suchte nach dem richtigen Wort.

			»… ein Kontrollfreak?«, bot Jacob an.

			»Penetrant?«, sagte ich.

			»Theatralisch?«

			»Extrem theatralisch?!«

			»Bemutternd?«

			»Herablassend?«, witzelte ich.

			»Beharrlich«, sagte Kellan und trank einen Schluck von seinem Wasser. »Sie ist sehr gefestigt, und sie sorgt dafür, dass ich auf dem Boden bleibe. Zugegeben, sie ist nicht einfach, aber ich würde jederzeit ihre Hand wählen, um sie zu halten, weil sie stark ist. Sie ist mein Anker.«

			Jacob und ich schwiegen verblüfft.

			»Wow.« Jacob seufzte tief. »Das ist …« Seine Augen wurden feucht. »Das ist so verdammt romantisch.«

			Ich lachte. »So was von Dirty Dancing.«

			»Ach, seid doch still. Was versteht ihr beiden Vollpfosten schon von einer Beziehung?«, sagte Kellan. »Also, gefällt dir der Laden, Logan?«

			»Ob er mir gefällt?«, antwortete ich. »Ich finde ihn großartig. Ich wette, das Essen ist genauso gut, wie es hier aussieht. Wenn ich in der Stadt leben würde, wäre ich jeden Tag hier.«

			Ein hinterhältiges Grinsen schlich sich auf Kellans Gesicht, und es dauerte nicht lange, bis Jacob die gleiche selbstzufriedene Miene aufsetzte. »Witzig, dass du das erwähnst, denn Jacob und ich haben uns ein wenig unterhalten … Falls du dich entscheiden solltest, in der Stadt zu bleiben, hättest du sozusagen den Job gleich inklusive. Jacob ist auf der Suche nach einem Koch.«

			»Die Bezahlung ist gut. Ich meine, der Chef ist ein Arschloch, aber der Job ist gut«, ergänzte Jacob.

			Ich lachte, weil die Idee einfach albern war. Aber ich hörte auf zu lachen, als ich sah, dass die beiden es ernst meinten. »Sei mir nicht böse, Kellan. Aber da hier in nächster Zeit keine Hochzeit stattfinden wird, werde ich den ersten Zug zurück nach Iowa nehmen.«

			»Ach ja? Hast du Geld für die Fahrkarte?«, fragte Kellan. 

			Ich sah ihn an. »Was? Du hast gesagt, du würdest das übernehmen.«

			»Stimmt nicht. Ich habe gesagt, ich zahl dir die Fahrt hierher. Dass ich dich wieder zurückschicken würde, habe ich mit keinem Wort erwähnt.«

			Ich schnaubte und starrte meinen Bruder verärgert an. »Du meinst das ernst, oder?« Ich blickte zu Jacob. »Er meint das verdammt noch mal ernst, oder?«

			»Ich sag bloß, Bruder. Dein Zuhause ist hier. Und du bist jederzeit willkommen.«

			»Du hältst mich hier fest«, erwiderte ich verwirrt.

			»Wir bieten dir einen Job an«, antwortete er. »Hör zu, wenn du unbedingt eine Fahrkarte zurück nach Iowa willst, dann geh ich morgen los und besorg dir eine. Aber das Angebot steht.« Kellan wollte wirklich, dass ich blieb. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum. Für mich war True Falls schon lange nicht mehr mein Zuhause. Es stand nur noch für die Dämonen meiner Vergangenheit.

			»Ich nehme die Fahrkarte. Sei mir nicht böse, Kellan. Ich liebe dich, wirklich. Aber diese Stadt? Wenn ich hierbleibe, drehe ich durch. Ich kann einfach nicht.«

			Er nickte. »Ich verstehe. Hab bloß gedacht, ich biete es dir an.«

			Ich dankte ihm.

			»Du bist heute Morgen also Alyssa in die Arme gelaufen, hm? Was willst du tun, wenn das noch mal passiert?«, fragte Kellan.

			»Ich werde sie ignorieren und nicht an mich ranlassen. Sie und ich, wir können nicht wieder zurück. Ich kann das nicht noch einmal riskieren, und sie ist ohne mich definitiv besser dran. Aber«, sagte ich und wechselte das Thema, »es ist gut zu sehen, dass du clean bist, Jacob.«

			Er nickte. »Gar nicht so lange, nachdem du die Stadt verlassen hast. Eines Tages bin ich aufgewacht und konnte einfach nicht mehr. Ich war nicht in der Klinik, aber ich bin eine Weile in die Kirche gegangen und so, und das hat mir geholfen. War seit Jahren nicht mehr in der Kirche, aber es hat mich so sehr beeinflusst, dass ich ordinierter Priester geworden bin.«

			Ich lachte. »Ich glaube dir kein Wort.«

			Er grinste und wies mit dem Daumen auf seine Brust. »Wenn du mal heiraten willst, solltest du an diesen hübschen Kerl hier denken.« Plötzlich lehnte Jacob sich vor und sah mich fast schon feierlich an. »Jetzt mal im Ernst, Logan. Ich muss dich was Wichtiges fragen …«

			Ich seufzte. Ich wusste, dass ich den Fragen der anderen nicht ewig würde ausweichen können. Den Fragen, die Sadie mir schon im Motel gestellt hatte. Wie war der Entzug? Hattest du einen Rückfall? Denkst du noch manchmal darüber nach, wie es wäre, jetzt was zu nehmen? »Ja, Jacob?«

			»Wie zur Hölle schaffst du es, dass deine Haare so perfekt sitzen? Die sind glänzender als alles, was ich jemals gesehen habe. Und dieses Volumen! Scheiße Mann, ich hab schon ’ne halbe Glatze und muss mir den Schädel rasieren, um wenigstens halbwegs annehmbar auszusehen.«

			»Oh, mein Gott«, stöhnte Kellan und verdrehte die Augen. »Lass ihn bloß nicht mit seinen Haaren anfangen.«

			»Ich sag doch, Kel, Neid ist eine Sünde.« Ich lachte. »Einmal im Monat eine Haarkur aus Eigelb und Avocado.«

			»Im Ernst?«

			»Im Ernst. Aber wenn du es nach einer Dreiviertelstunde auswäschst, dann nicht mit heißem Wasser. Sonst hast du Rührei in den Haaren und bist die nächste Woche damit beschäftigt, dir das Zeug vom Kopf zu fummeln. Außerdem ist das kalte Wasser gut für die Haarfollikel. Damit wächst es gesünder und kräftiger nach. Ich kann dir eine Liste mit den Zutaten geben, wenn du willst.«

			»Echt? Das würdest du tun?«

			»Klar doch. Kein Ding.«

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass dieses Gespräch wirklich stattfindet«, seufzte Kellan und rollte so übertrieben mit den Augen, dass ich Angst hatte, sie könnten hinten in seinem Kopf stecken bleiben. Er mochte das bessere Leben gehabt haben, als wir jünger waren, aber zumindest waren meine Haare ein echter Hingucker, während seine kaum noch der Rede wert waren.

			Kellan und ich blieben noch eine Weile bei Jacob im Bistro, und wir redeten weder über die Vergangenheit noch über die Zukunft, sondern genossen einfach nur den Moment.

			»Ich sag’s nicht gern, aber wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen, um Erika bei den Vorbereitungen für das Abendessen zu helfen«, sagte Kellan.

			Ich reichte Jacob die Hand, der sie sofort nahm. »War gut, dich zu sehen, Jacob.«

			»Dich auch, Logan. Siehst gut aus. Wirklich gut, Mann.«

			»Du auch. Und, ähm, es tut mir leid, was ich damals gesagt habe. Über deine Pornos und die Sache mit der Gabel.«

			Er lachte. »Ich vergebe dir, Kumpel. Auch wenn es keine Gabel war, sondern ein kalter Löffel. Und hey! Vergiss nicht, mir die Liste für die Haarkur zu schicken!«

			Ich hatte keine Ahnung, ob alles dadurch normaler oder noch unerfreulicher wurde, aber es war gut, ein bekanntes Gesicht zu sehen.
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			LOGAN

			»Ihr seid spät!«, jammerte Erika, als wir ins Haus traten, das vollkommen anders aussah, als wir es am Nachmittag verlassen hatten. Jedes einzelne Möbelstück stand an einer anderen Stelle, der Esstisch, die Sofas, der Fernseher. Ich fühlte mich, als hätte ich eine Parallelwelt betreten. »Mom wird jeden Moment hier sein.«

			»Ich spring vor dem Essen noch schnell unter die Dusche«, sagte ich.

			»Gut. Ich habe Handtücher und ein paar andere Sachen, die du vielleicht brauchst, ins Gästezimmer gelegt.« Erika wies mit einem Nicken auf eines der hinteren Zimmer. »Kellan, komm her und probier das Kartoffelpüree.«

			»Moment. Auszeit. Erika kocht?«, fragte ich voller Angst. Kellan rammte mir den Ellbogen in die Seite, aber das hatte einfach rausgemusst. »Das letzte Mal, als ich was gegessen habe, das sie gekocht hat, hat das Huhn noch gegackert, Kellan!«

			»Geh einfach unter die Dusche, Alter.«

			Ich ging in mein Zimmer und verkniff mir das Lachen, als ich hörte, wie Erika meinem Bruder versprach, sie würde sich alle Mühe geben, mich nicht umzubringen. Auf dem Bett stand ein Korb mit sauberen Handtüchern, einer Zahnbürste, Zahnseide, Q-Tips, Sicherheitsnadeln, Duschgel, Deo und allem anderen, was ein Mensch eventuell noch brauchen könnte.

			Ich wusste, dass sie nicht einkaufen gefahren war, also hatte sie das ganze Zeug im Haus gehabt. Manchmal war es ganz praktisch, ein bisschen verrückt zu sein.

			Die heiße Dusche tat gut. Ich schäumte mein Haar zuerst mit Shampoo, dann mit Pflegespülung ein, während ich im Kopf jeden Augenblick meiner Begegnung mit Alyssa durchspielte. Ihr Geruch, ihre Berührungen, ihr Lächeln, ihr Stirnrunzeln.

			Vielleicht sollte ich schon deshalb in der Stadt bleiben, um ihr noch einmal über den Weg zu laufen. Aber in fünf Jahren konnte sich viel verändern, besonders nach all den Anrufen, auf die ich nicht reagiert hatte.

			Ich hätte sie zurückrufen sollen. Ich hätte ans Telefon gehen sollen.

			Wenige Minuten später wurde ich von einem Klopfen an der Haustür aus meinen Gedanken gerissen. Ich drehte das Wasser ab, trocknete mich ab und zog Jeans und ein weißes T-Shirt über.

			»Hat hier jemand geraucht?«, fragte Erikas Mutter Lauren mit lauter Stimme.

			»Was? Nein. Komm rein, Mom.«

			»Es riecht nach Zigaretten«, erklärte Lauren mit nicht zu überhörender Enttäuschung.

			Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Lauren, schockiert über die Nachricht, dass ich wieder in der Stadt war, irgendetwas grummelte. Ich atmete tief ein und schnippte mit dem Gummiband gegen mein Handgelenk. Es spielt keine Rolle, was die Leute über mich denken. Ich bin nicht mehr der, der ich war, als ich von hier fortging. Ihre Ansichten bestimmten nicht darüber, wer ich war oder sein wollte.

			Es war nichts als ein fauler Zauber, den Dr. Khan mir in der Klinik eingebläut hatte, aber in diesem Moment war es dieser faule Zauber, der mir die Kraft gab, das Badezimmer zu verlassen und noch mehr Menschen aus meiner Vergangenheit entgegenzutreten.

			»Nimmt er noch Drogen?«, fragte Lauren mit lauter Stimme, als ich um die Ecke bog.

			»Heute nicht«, antwortete ich und setzte ein breites, scheinheiliges Lächeln auf. Augen zu und durch. Nur dieses eine Essen, dann sitzt du wieder im Zug nach Iowa. »Lauren, schön Sie zu sehen.« Ich streckte die Hand aus, aber sie weigerte sich, sie zu schütteln, und zog stattdessen ihre Handtasche näher zu sich heran.

			»Ich dachte, es wären nur wir drei heute Abend«, bemerkte sie, ihre Stimme klang schrill und gereizt. »Und ich dachte, wir würden ins Restaurant gehen?« Lauren verzog sehr viel häufiger den Mund, weil sie genervt war, als zu einem Lächeln. Und obwohl sie Alyssas Augen hatte, fehlten ihr die Wärme und die Herzlichkeit.

			»Wir dachten, ein kleines Dinner ohne den Lärm im Restaurant wäre besser. Komm rein, der Wein ist schon offen, und Erika hat eine großartige Mahlzeit gezaubert«, erwiderte Kellan mit einem breiten Lächeln. Ich fragte mich, ob sein Lächeln genauso aufgesetzt war wie meins.

			Bevor wir uns setzen konnten, klopfte es erneut. Als Erika die Haustür öffnete, zogen sich meine Eingeweide zusammen. Draußen stand Alyssa mit zwei Flaschen Wein in der Hand. 

			Immer, wenn sie einen Raum betrat, wurde ich ein bisschen weich im Hirn. Lass die Mauer oben, Logan.

			»Habt ihr noch Platz für einen mehr?«, fragte sie lächelnd.

			»Absolut. Wir schaffen einfach Platz«, sagte Erika und lief los, um noch ein Gedeck aufzulegen.

			Lauren schnaubte. »Es ist ausgesprochen unhöflich, einfach aufzutauchen und den Gastgeber zu bitten, noch ein Gedeck aufzulegen.«

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mom«, gab Alyssa zurück.

			Ich starrte sie an, und unsere Blicke trafen sich. Sie verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln, und ich musste den Blick abwenden, um mich nicht darin zu verlieren. Wieder hier zu sein, wieder in ihrer Nähe zu sein, war viel schwerer als alles, was ich jemals hatte durchstehen müssen.

			Und ich hatte so einiges durchgestanden.

			Wir setzten uns, und ich landete direkt neben Lauren, die reichlich nervös wirkte. Kellan schenkte uns allen Wein ein, und ich griff nach meinem Glas und nahm einen großen Schluck.

			»Solltest du wirklich Alkohol trinken?«, fragte Lauren.

			»Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete ich, leerte mein Glas und schenkte mir nach. Wir begannen, Erikas entsetzliches Dinner zu essen, das ich fünfmal so oft kauen musste wie normalerweise, bloß um es die Speiseröhre hinunterwürgen zu können. Aber ich sagte nichts.

			»Wie läuft es in der Kanzlei, Kellan?«, fragte Lauren. Als Anwältin war eines der Dinge, die ihr an Kellan am besten gefielen, dass er Jura studiert und einen guten Job gefunden hatte, bei dem er viel Geld verdiente und sich selbst hasste.

			Kellan räusperte sich und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Tatsache ist, ich habe vor gut einem Monat gekündigt.«

			Ich zog geschockt eine Augenbraue hoch. »Kein Scheiß?«

			»Was?«, fragte Lauren überrascht. Sie wandte sich an Erika. »Das hast du mir nicht gesagt. Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

			»Weil es nicht an mir war, etwas zu sagen, Mom.«

			»Aber warum? Warum hast du gekündigt?«, fragte sie, wieder an Kellan gewandt.

			»Es war wohl einfach nicht mein Ding, fürchte ich«, sagte er und drückte Erikas Hand. Sie lächelten sich an, und für einen Moment sah ich die Liebe, von der Kellan immer sprach. Diese beiden liebten sich wirklich. »Wenn ich nicht länger in der Firma arbeite, habe ich Zeit, mich meinen anderen Leidenschaften zu widmen.«

			»Als da wären?«, fragte Lauren.

			»Meine Musik. Gitarre spielen.«

			»Das ist ein Hobby, kein Job.« Lauren runzelte die Stirn. Was für eine sauertöpfische Frustziege.

			»Mom. Du weißt schon, dass ich in einer Pianobar arbeite, oder?«, sagte Alyssa.

			»Oh, Honey.« Lauren runzelte die Stirn. »Du arbeitest in einem Diner, einem Möbelladen und spielst nachts Klavier in irgendwelchen schmutzigen Bars. Das willst du wohl kaum als Erfolg ausgeben.« 

			Immer noch das alte Miststück.

			»Ich halte Musik für sehr wichtig«, schaltete Kellan sich wieder ein. »Es macht Spaß. Und die Gigs, die ich bisher hatte, haben gutes Geld eingebracht. Ich liebe es, Musik zu machen. Und das Leben ist zu kurz, um nicht das zu tun, was man liebt.«

			»Hört, hört«, spottete ich und trank noch einen Schluck Wein. »Deshalb trinke ich so viel Wein.« Ich zwinkerte Lauren mit einem breiten Grinsen zu und genoss es zu beobachten, wie unbehaglich sie sich fühlte.

			»Du wirst mich morgen spielen sehen. Ein Freund lässt mich in seinem Restaurant auftreten.«

			»Was? Ich dachte, wir wollten morgen ins Theater?«, sagte Lauren und sah Erika an.

			»Nein … ich sagte, wir gehen zu einer Vorführung«, erwiderte ihre Tochter. Die beiden waren sich so ähnlich, dass es beinahe unmöglich war, sich vorzustellen, wie Alyssa da reinpasste.

			»Keine Sorge. Es wird nett werden. Und danach können wir noch kurz in dem Veranstaltungssaal vorbeischauen, wo nächsten Monat die Hochzeit stattfindet«, erklärte Kellan.

			»Was?«, fragte Lauren.

			Erika begann heftig zu husten. »Möchte noch jemand Wein?«

			»Was soll das heißen, ›nächsten Monat‹?«

			»Du hast es ihr nicht gesagt?«, fragte Kellan und sah seine Verlobte irritiert an.

			»Was hat sie mir nicht gesagt?«, fragte Lauren.

			»Ich hab’s vergessen«, erklärte Erika. Wow. Ich fühlte mich wie der Gast in einer schlechten Sitcom. »Wir haben die Hochzeit vorverlegt. Aber keine Sorge, du musst nichts weiter tun, als da zu sein.«

			»Nein. Die Hochzeit wird im nächsten Jahr stattfinden. Ich dachte, wir warten, bis du den Master in der Tasche hast, Erika. Außerdem bin ich es, die für die Hochzeit bezahlt. Denkst du nicht, ich hätte ein Recht, so etwas zu erfahren? Wir haben schon eine Anzahlung für den Saal entrichtet! Und jetzt teilt ihr mir mit, ihr hättet einen anderen Raum gefunden?«

			»Wir werden dir die Anzahlung zurückzahlen. Es war eine ziemlich kurzfristige Entscheidung.«

			»Eine kurzfristige Entscheidung? Nenne mir einen guten Grund, wieso wir das Ganze jetzt überstürzen müssen. Es gibt noch so viel zu organisieren. Die Blumen, die Torte, das Essen. Kleider, Einladungskarten, alles. So schnell geht das nicht«, jammerte Lauren.

			»Wir brauchen das alles nicht, Mom. Wir halten alles ganz einfach.«

			Hin und wieder spürte ich Alyssas Blick auf mir, aber wenn ich zu ihr hinüberschaute, sah sie sofort weg. Hin und wieder spürte sie meinen Blick auf sich, aber wenn sie zu mir herüberschaute, sah ich schnell weg. Ich hörte kaum auf das Gespräch am Tisch. Viel mehr interessierte es mich zu beobachten, wie Alyssa und ich versuchten, einander zu meiden.

			»Du planst deine Traumhochzeit, seit du fünf Jahre alt bist, Erika Rose. Und jetzt plötzlich interessiert dich das alles nicht mehr? Nein. Wir hatten einen Plan. Wir bleiben dabei. Und außerdem hat Kellan im Moment ja nicht mal einen Job!«

			»Er hat morgen Abend einen Gig«, schaltete ich mich mit einem schiefen Grinsen in das Gespräch ein. Alyssa lachte, und ich hätte sterben können, als ich es hörte. Warum nur musste sie so wunderschön sein? Ich hatte doch gehofft, ich würde zurückkommen und sie würde aussehen und riechen wie ein Stinktier.

			Pech gehabt.

			»Ich verstehe einfach nicht, wozu diese Eile gut sein soll. Ihr solltet bis nächstes Jahr warten, so wie wir es geplant hatten«, sagte ihre Mom. »Wir sollten bei unserem Plan bleiben.«

			»Pläne ändern sich, Mom. Es ist okay so.«

			»Sag mir warum. Warum jetzt? Das ist so eine radikale Planänderung. Findet ihr nicht, dass ihr euch jetzt erst mal darauf konzentrieren solltet, dass Kellan einen neuen Job findet? Wie wollt ihr überhaupt dieses Haus bezahlen? Hm? Habt ihr darüber mal nachgedacht? Allein die Grundsteuer für ein Haus dieser Größe in dieser Gegend muss ein Vermögen kosten. Ich habe euch davor gewarnt, so ein großes Haus zu kaufen, aber ihr habt ja nicht auf mich gehört. Also, wie sieht euer Plan aus?«, fragte ihre Mom sie wieder und wieder. Erika tat mir leid. Sie war knallrot im Gesicht und sichtlich angeschlagen.

			»Ich liebe ihn! Ich liebe ihn, Mom. Was spielt es für eine Rolle, ob wir heute heiraten oder in ein paar Jahren? Ich möchte mit ihm zusammen sein.«

			»Das ist doch unlogisch. Du klingst sehr nach deiner Schwester, Erika.«

			Alyssa schnaubte leise. »Ich sitze hier, Mom.«

			»Nun, es ist wahr. Du warst immer wie eine wilde Flamme, die ich nie löschen konnte. Du warst immer schon konfus, und das bist du auch heute noch, Alyssa. Aber Erika, du bist die Zahme. Du bist die Vernünftige. Aber jetzt benimmst du dich, als hättest du den Verstand verloren.«

			Ich sah, wie Alyssas Augen sich mit Tränen füllten, aber sie biss sich tapfer auf die Zunge. Ich wollte Lauren anschnauzen, nicht so mit ihrer Tochter zu sprechen, hielt mich aber zurück, als ich bemerkte, dass Alyssa mich ansah und leicht den Kopf schüttelte.

			Was ging es mich überhaupt an? Es war nicht mein Job, für sie in die Bresche zu springen.

			Erika öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Kellan war schneller und ließ mit seinen Worten den gesamten Raum erstarren. »Ich habe Krebs.«

			Moment.

			Was?

			Nein.

			Das Herz sank in meine Kniekehlen, und ich spürte, wie Galle in meine Kehle stieg, während er weitersprach. »Wir wissen es schon eine Weile, aber wir hatten keine Ahnung, wie wir es euch sagen sollten. Sie haben mich bereits einmal operiert, um den Tumor zu entfernen, und ich werde bald mit der ersten Chemo-Behandlung anfangen, aber …«

			»Warte. Langsam. Sag das noch mal. Was?«, unterbrach ich ihn. Mein Blut kochte, und ich stand kurz davor zusammenzuklappen. Meine Finger gruben sich in die Stuhlkanten, und ich begann am ganzen Körper zu zittern. Wovon zur Hölle redete er da? Kellan hatte keinen Krebs. Kellan war gesund. Er war immer gesund gewesen. Er war der Einzige in unserer Familie, der nicht kaputt war. Er konnte nicht krank sein. »Willst du mich verarschen?«

			Nein.

			Nein.

			Alyssas Augen wurden traurig. Sie streckte die Hand nach meiner aus, aber ich schüttelte den Kopf. Kellan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich stand auf. Ich wollte seine Erklärungen nicht hören. Ich wollte kein Wort mehr hören, denn seine Worte vergifteten meine Seele. Ich brauchte Luft. Viel Luft. Ich stürmte zur Terrassentür hinaus. Die kühle Luft schlug gegen mein glühendes Gesicht, und ich ließ schmerzhaft die Luft aus meinen Lungen. Meine Hände krallten sich um das Verandageländer, und ich starrte hinaus in den dunklen Himmel, atmete tief ein und versuchte krampfhaft, nicht in mich zusammenzufallen.

			Ich schloss die Augen und flitschte mit dem Gummiarmband gegen mein Handgelenk.

			Es ist nicht real …

			Ich konnte die Augen nicht öffnen.

			Es ging ihm gut. Er war gesund.

			Wieder flitschte ich das Gummiarmband gegen mein Handgelenk.

			Es ist nicht real. Es ist nicht real …

			Die Schiebetür öffnete sich, und ich hörte, wie sich Schritte näherten. Kellan lehnte sich neben mir an das Geländer. 

			»Du hast mich reingelegt«, sagte ich.

			»Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«

			»Wo?«

			»Im Darm.«

			Scheiße.

			»Ich …«, begann ich, aber ich konnte nicht weitersprechen. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber ich fand die richtigen Worte nicht. Gab es in einer solchen Situation überhaupt die richtigen Worte?

			Meine Finger umklammerten das Geländer noch fester. »Wir müssen mit TJ reden. Ich glaube es nicht, bevor er es mir nicht ins Gesicht gesagt hat.« TJ war der Arzt, zu dem Kellan und ich immer als Kinder gegangen waren. Er war ein guter Freund von Kellans Vater und hatte mich immer umsonst behandelt, da ich weder Geld noch eine Krankenversicherung hatte. Er war ein seltsamer Kerl, aber ein guter Mensch, und der einzige Arzt, dem ich vertraute, dass er mir die Wahrheit über Kellans Zustand sagen würde.

			»Logan.« Kellans Stimme wurde weich. »Ich habe schon mit TJ gesprochen. Außerdem ist er kein Onkologe.«

			»Ich vertraue ihm«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich vertraue ihm, Kellan. Nur ihm.«

			Er rieb sich den Nacken. »Okay. Wir fahren morgen zu TJ, wenn du dich dann besser fühlst.«

			»Werde ich.« Ich räusperte mich. »Und vorher erzählst du mir alles, was du weißt. In welchem Stadium bist du? Es ist doch heilbar, nicht wahr? Wie werden wir das Ding wieder los? Was kann ich machen? Wie kann ich helfen? Wie kriegen wir das wieder hin?« Wie kriege ich dich wieder hin?

			»Stadium 3.« Nein. Das ist nicht gut. »Aber im Moment können wir nur abwarten. Wie gesagt, sie haben den Tumor und zwei Lymphknoten entfernt. Nächste Woche fange ich mit der Chemo an, dann müssen wir abwarten und sehen, wie es läuft. Die Chemo wird helfen, alle potentiellen Krebszellen aufzuhalten, die in meinem Körper gestreut haben könnten.«

			»Und was ist, wenn sie gestreut haben?«

			Er schwieg.

			Nein.

			Nein.

			Nein.

			Ich biss mir auf die Zunge. »Du hättest es mir sagen müssen.«

			»Ich weiß.«

			Wir drehten uns zum Haus um. Erika schrie ihre Mutter an, die zurückschrie. Alyssa bemühte sich, die Situation zu beruhigen, aber sie hatte keine Chance.

			»Du kannst niemanden heiraten, der Krebs hat, Erika. Das ergibt keinen Sinn! Du denkst mit dem Herzen statt mit deinem Kopf.«

			Wie schrecklich, einem Menschen so etwas vorzuwerfen.

			»Mein Gott. Ihre Mutter ist völlig verrückt. Ich hatte vergessen, wie verrückt sie ist. Im Vergleich dazu wirkt Erika fast schon … normal?«

			»Sie ist ein harter Knochen, so viel steht fest.« Kellan ließ den Kopf sinken und starrte auf seine Schuhe. »Aber sie hat nicht ganz unrecht.«

			»Was?«

			»Erika ist völlig panisch. Sie will unbedingt heiraten, nur für den Fall, dass etwas passiert. Nur für den Fall, dass es schiefgeht. Versteh mich nicht falsch, ich möchte sie heiraten, aber …« Er sprach nicht weiter, sondern blickte wieder auf sein Zuhause, das Sekunden vor einer Explosion zu stehen schien.

			Ich wollte mehr darüber erfahren, was er über seine Hochzeit mit Erika dachte, spürte aber, dass er nicht in der Stimmung dafür war. 

			Die Auseinandersetzung im Haus hatte offenbar ihren Siedepunkt erreicht, denn Lauren stürmte aus dem Zimmer. Erika begann augenblicklich, den Tisch abzuräumen, Teller in der Spüle zu zerschlagen und Stühle hin und her zu rücken, während Alyssa dastand und ihr zusah.

			»Ähm, sollen wir reingehen und ihr helfen?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist Teil des Prozesses. Lass sie.« 

			Ich flitschte noch einmal mit dem Gummiband gegen mein Handgelenk. Oder zweimal. Vielleicht auch fünfzehnmal.

			»Weißt du, was verrückt ist? Ich rauche, und du kriegst Krebs.«

			»Was dein ist, ist auch mein, Bruder …«

			»Und was mein ist, ist dein«, antwortete ich.

			»Falls du dich besser fühlst, man bekommt vom Rauchen keinen Darmkrebs. Aber du solltest trotzdem aufhören.«

			Ich schnaubte über seinen väterlichen Tonfall.

			Aber er hatte recht.

			»Großvater hatte Darmkrebs«, sagte ich, und meine Stimme brach. Er war daran gestorben.

			»Ja.« Kellan nickte. »Ich weiß.«

			Der einzige Mensch, der mich jemals so geliebt hatte wie Kellan, war mein Großvater gewesen. Zusehen zu müssen, wie ihm förmlich das Leben aus den Knochen gesogen wurde, war das Schlimmste gewesen, das ich jemals hatte erleben müssen. Und das Schrecklichste war die Geschwindigkeit, mit der es geschehen war. Gerade war er noch da gewesen, und ein paar Monate später war er tot. Ich hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, mich von ihm zu verabschieden, weil er so weit weg gewohnt hatte. 

			»Hör zu, vielleicht sollte ich eine Weile hierbleiben. Ich hatte in Iowa nicht wirklich was laufen.«

			»Ach ja?«, fragte er, zog die Nase hoch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

			»Ja. Kein Problem, Bruder. Vielleicht schau ich die Tage bei Mom vorbei und schau mal, wie es ihr geht.«

			»Nicht so gut«, sagte er. »Ich wollte mir die Woche mal ihre Lebensmittelkarte holen und was zu essen für sie einkaufen.«

			»Kann ich morgen machen.«

			Er wand sich ein wenig. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Logan. Du weißt schon … wo du jetzt clean bist und so. Und nach dem, was du gerade erfahren hast. Ich will nicht, dass du wieder in diese Welt zurückfällst.«

			»Es ist okay«, versicherte ich ihm. »Ich krieg das schon hin.«

			»Bist du sicher?«

			Ich lachte und stieß ihm spielerisch gegen den Arm. »Alter. Du bist der mit dem Krebs, und du sitzt hier und machst dir Sorgen um mich? Hör auf damit. Unser ganzes Leben lang hast du dich um Ma und mich gekümmert. Jetzt bin ich dran, okay?« Als das Wort »Krebs« über meine Lippen kam, fühlte ich mich, als müsste ich sterben.

			»Okay«, seufzte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss morgen, wenn wir bei TJ waren, noch ein paar Dinge erledigen, aber Erika kann dich rüberfahren.«

			»Würde sie das tun?«

			»Wenn ich sie darum bitte, ja. Aber wundere dich nicht, wenn ihr vorher noch ein paar Zwischenstopps einlegt.«

			Ich zuckte mit der linken Schulter.

			Er zuckte mit der rechten.

			Wir sahen zu, wie Erika das Haus zertrümmerte, bevor sie es wieder zusammensetzte, und währenddessen fragte ich mich, ob ich wirklich stark genug war, um meiner Vergangenheit gegenüberzutreten. Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen würde, meiner Mutter zu begegnen.

			Ich konnte nicht einschätzen, wie stark ich war.
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			»Logan?«, flüsterte ich und klopfte an seine Zimmertür. Er war schon seit einer halben Stunde da drin, und ich konnte mir nur vorstellen, wohin seine Gedanken wanderten, seit er von Kellans Krankheit erfahren hatte. Ich hörte seine Schritte, bevor er die Tür öffnete. Er schniefte ein wenig und rieb sich mit der Hand übers Gesicht, bevor er die Augen zu kleinen Schlitzen verengte und mich ansah.

			»Ja?«

			Seine Augen waren rot und ein wenig geschwollen. Ich wollte meine Arme um ihn legen, ihn an mich ziehen und ihm sagen, wie leid mir der Schmerz und der Kummer taten, die er empfinden musste.

			Du hast geweint.

			»Ich wollte nur sehen, wie es dir geht«, sagte ich leise.

			»Es geht mir gut.«

			Ich trat einen kleinen Schritt näher, denn ich fand, dass er viel zu weit weg war. Kellan war Logans Leben. Als er nach Iowa gegangen war, hatte er nur mit seinem Bruder Kontakt gehalten. Er hatte all meine Anrufe ignoriert und zugleich jeden einzelnen von Kellans beantwortet. 

			»Es geht dir nicht gut.«

			»Doch.« Er nickte und starrte mich mit kalten Augen an. »Es geht mir gut. Ich werde nicht zusammenbrechen und mir vor Angst in die Hosen machen, Alyssa. Jeden Tag bekommen Menschen Krebs. Und jeden Tag besiegen Menschen ihn. Es geht ihm gut. Es geht mir gut. Alles ist gut.«

			Jeder normale Mensch hätte das Zittern seiner Unterlippe übersehen. Ich nicht. Ich sah es und erkannte, dass sein Herz vor Schmerzen in Flammen stand. »Lo, bitte. Ich bin es. Du kannst mit mir reden.«

			»Und wer bist du für mich?«, zischte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Wie lange wusstest du es schon? Seit wann weißt du, dass er krank ist?«

			Ich öffnete den Mund, aber er war noch nicht fertig.

			»Du hast es also gewusst? Eintausend und neunzig Nachrichten, Alyssa. Du hast mir eintausend und neunzig Nachrichten hinterlassen. Eintausend und neunzig Mal hast du meine Nummer gewählt, aber du warst nicht in der Lage, mir diese eine Nachricht zukommen zu lassen, dass mein Bruder Krebs hat, den gleichen wie der, der unseren Großvater umgebracht hat?« Er packte den Türgriff und knallte die Tür zu. Ich war nicht überrascht. Seine Worte waren hart, aber er lag nicht falsch. Ich wusste schon seit einer Weile, dass Kellan Krebs hatte, aber es war nicht meine Entscheidung gewesen, es zu verraten. Kellan hatte mich schwören lassen, es nicht weiterzusagen.

			Ich legte die Finger an die Tür und schloss die Augen. »Ich wohne im letzten Haus an der Ecke Cherry Street und Wicker Avenue. Es ist ein gelbes Haus mit einem Blumentopf auf der Veranda, der aussieht wie ein Klavier. Komm vorbei, wenn du möchtest, Logan. Wenn du mit jemandem reden musst. Egal wann. Wann immer du es brauchst.«

			Die Tür schwang auf, und ich schnappte leise nach Luft, als er sich vor mir aufbaute. Sein Gesichtsausdruck war hart, und wo eben noch rot geweinte Augen gewesen waren, durchbohrten mich jetzt zwei zornige Messer. »Sag mal, kapierst du es nicht?«, zischte er und trat einen Schritt vor. Ich wich einen Schritt zurück. Wir machten so weiter, bis ich mit dem Rücken an der Flurwand stand und er nur Zentimeter von mir entfernt. Wir waren uns so nah, dass ich mich nur hätte vorzubeugen brauchen, um die Lippen, nach denen ich mich so lange gesehnt hatte, auf meinen zu spüren. Seine Worte stachen auf mich ein, jede Silbe durchbohrte meine Seele. »Ich brauche dich nicht, Alyssa. Ich. Brauche. Dich. Nicht. Es wäre also großartig, wenn du mir den Gefallen tun und aufhören würdest, so zu tun, als wären wir Freunde. Denn das sind wir nicht. Wir werden nie wieder Freunde sein. Ich brauche dich nicht. Und ich brauche deine Scheißschulter nicht, um mich daran auszuheulen.«

			Er ging zurück in sein Zimmer und schloss die Tür. Ich blieb zitternd stehen und atmete tief durch. Mein Herz hämmerte immer noch mit aller Wucht gegen meine Rippen, als ich ins Wohnzimmer ging, meine Jacke nahm und meine Turnschuhe anzog.

			Wer war das?

			Das war nicht der Junge, den ich vor so vielen Jahren gekannt hatte. Das war nicht mein bester Freund.

			Er kam mir vor wie ein Fremder.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Erika und sah mich besorgt an.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Erika? Sei nicht zu hart zu ihm, ja?«

			»Im Ernst?«, schnaubte sie. »Er hat dich gerade buchstäblich zusammengestaucht, und du bittest mich, nett zu ihm zu sein? Ich bin kurz davor, ihn aus dem Haus zu werfen.«

			»Nein«, erwiderte ich schnell und schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte. Er macht ganz schön was durch. Ich meine, ich kann es mir nicht mal vorstellen … Wenn du es wärst …« Ich verstummte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen würde, wenn meine Schwester Krebs hätte. »Lass ihm einfach ein bisschen Zeit.«

			Ihre Körperhaltung entspannte sich ein wenig. »Okay.« Sie nahm mich in den Arm und flüsterte: »Es ist völlig in Ordnung, wenn du ihm aus dem Weg gehst, Aly. Das weißt du doch, oder? Ihn wiederzusehen muss hart für dich sein.«

			»Es ist schon okay.« Ich scharrte mit den Füßen und zuckte mit den Schultern. »Es ist okay für mich.«

			»Ja, aber vielleicht wäre es besser, ein wenig Abstand zu halten. Für euch beide.« Ich stimmte ihr zu. Zumal ich mir nicht vorstellen konnte, dass er in absehbarer Zeit den Wunsch spüren würde, sich mir zu nähern.
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			Ich blieb mit dem Rücken gegen die Tür stehen, bis ich hörte, wie Alyssa das Haus verließ. Ihr aus dem Weg zu gehen würde nicht leicht werden, solange ich in der Stadt war, zumal ich mir nichts sehnlicher wünschte, als sie in die Arme zu schließen.

			Ich setzte mich in mein Zimmer, nahm mein Smartphone und las über Darmkrebs. Meine Blicke wanderten über ungezählte Seiten Informationen, die mir mehr Angst machten, als ich vertragen konnte. Anfangs las ich Geschichten von Menschen, die überlebt hatten, aber dann landete ich irgendwie in der dunklen Welt des Internets, wo die Geschichten von Menschen archiviert waren, die in kürzester Zeit vom Darmkrebs dahingerafft worden waren.

			Ich las über natürliche Heilmethoden. Ich las die üblichen Lügen. Meine Augen blieben offen, bis die Sonne aufging und ihr Licht durch mein Fenster schickte.

			Als meine Augenlider so schwer wurden wie mein Herz, schaltete ich mein Handy aus.

			Das Einzige, was ich in dieser Nacht gelernt hatte, war, dass Google der Teufel war und Kellan vermutlich nicht einmal den nächsten Tag überstehen würde.

			Ich nahm eine Zigarette und zündete sie mit meinem Feuerzeug an. Dann öffnete ich das Fenster und erlaubte mir einen Moment des Schmerzes.
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			In der Praxis von Dr. James Petterson war es kalt. Kälter als notwendig. Sicher, draußen hatte es über dreißig Grad – was heiß war für Wisconsin –, aber es war trotzdem nicht erforderlich, die Praxis in ein Iglu zu verwandeln. James – oder Toothpick Jimmy (TJ), wie jeder in der Stadt ihn nannte, weil er so lang und dünn war wie ein Zahnstocher – war der einzige Arzt, dem ich jemals vertraut hatte. Allerdings wirkte er auch nicht wie ein typischer Arzt. Manchmal fragte ich mich, ob er überhaupt ein richtiger Arzt war, oder ob er sich bloß an einem Samstagabend, als ihm langweilig gewesen war, ein Stethoskop gekauft, einen weißen Kittel angezogen und beides nie wieder abgelegt hatte. Zu allem Überfluss wohnte er auch noch in der Wohnung über seiner Praxis.

			Selbst seine Praxisräume sahen eher aus wie eine Kulisse. Über dem Kamin hinter seinem Schreibtisch hing ein riesiger Hirschkopf, von dem er schwor, er hätte ihn vor Jahren mit geschlossenen Augen erlegt. Neben dem Hirschkopf hing etwas, von dem er behauptete, dass es das Fell eines Schwarzbären sei, aber in Wahrheit war es bloß ein Teppich, den er wahrscheinlich bei Walmart im Ausverkauf erstanden hatte. Trotzdem kaute er jedem, der es hören wollte, ein Ohr damit ab, wie er den Bären mit einer Bierdose in der rechten und seinem Gewehr in der Linken erlegt hatte.

			Auf der Ecke von TJs Schreibtisch stand ein Glas mit Jelly Beans und auf der anderen eins mit schwarzer Lackritze.

			Ich hatte es nie wirklich gerafft, wie ein Arzt auf die Idee kommen konnte, seinen Patienten Unmengen von Süßigkeiten vor die Nase zu stellen, aber bei TJ ergab das durchaus Sinn, denn seine Frau Effie war Zahnärztin und immer auf der Jagd nach neuen Patienten.

			Allerdings hätten TJ und seine Frau bei der Wahl der Süßigkeiten ein bisschen cleverer vorgehen können, denn niemand, der klar im Kopf war, aß freiwillig schwarze Lakritze.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und drückte sie fest an meinen Körper, um mich warm zu halten. Verdammt. Es war schweinekalt hier drin. Mein Blick wanderte zu Kellan, der neben mir saß.

			Als ich zu TJ aufblickte, sah ich, dass seine Lippen sich immer noch bewegten. Er erklärte uns wieder und wieder die Lage. Zumindest ging ich davon aus, dass er das tat. Ich hörte nämlich schon länger nicht mehr hin.

			Ich weiß nicht, wann genau ich aufgehört hatte, seinen Worten zu folgen, aber seit gut fünf oder zehn Minuten sah ich nur noch, wie seine Lippen sich bewegten.

			Meine Hände krallten sich um die Kante meines Stuhls.

			Der Schock war das Schlimmste gewesen. Nicht zu wissen, ob ich lachen oder weinen sollte, als ich die Diagnose hörte. Nicht zu wissen, ob ich mich vor Lachen bepissen oder mit der Faust gegen die Wand schlagen sollte. Nicht zu wissen, wie viel Zeit ich mit meinem Bruder noch hatte. Das überwältigende Gefühl, allein zu sein, verschlug mir den Atem. Die panischen Herzschläge, die meinen Körper erschütterten, waren beängstigend, aber nicht unbekannt. Die Angst und die Wut machten jeden einzelnen Moment unerträglich.

			»Logan«, sagte TJ und zog mich wieder ins Gespräch. »Das ist nicht das Ende für deinen Bruder. Er arbeitet mit den besten Ärzten in Wisconsin zusammen. Er bekommt die bestmögliche Behandlung.«

			Kellan rieb sich den Nacken und nickte. »Das ist nicht das Ende für mich, Logan. Es ist bloß Schluckauf.« Sein Nicken, in Kombination mit der Wahl seiner Worte, verwirrte mich. Wenn es nicht das Ende war, würde er dann nicht den Kopf schütteln, statt zu nicken?

			Meine rechte Hand rieb über meine Wange. Ich räusperte mich. »Wir brauchen eine zweite Meinung.« Ich begann im Zimmer auf und ab zu laufen, und fuhr dabei immer wieder durch meine Haare. »Und dann wollen wir eine dritte Meinung. Und eine vierte.«

			Das war es doch, was die Leute taten, richtig? Nach einer Antwort zu suchen, die ihnen besser gefiel? Die vielversprechender war?

			Wir brauchten eine bessere Antwort.

			»Logan …« TJ verzog das Gesicht. »Weitere Meinungen einzuholen wird den Prozess nur verlangsamen. Wir haben uns schon in die Schlacht gestürzt, und wir sind voller Hoffnung …«

			Und wieder passierte es. Ich hörte nicht länger zu.

			Das Gespräch ging weiter, aber ich sagte kein Wort mehr. Es gab nichts mehr zu sagen.

			Kellan und ich fuhren schweigend zurück zum Haus, doch in meinem Kopf hallte das Wort »Krebs« wie ein Echo.

			Mein Bruder, mein Held, mein bester Freund hatte Krebs.

			Und ich konnte nicht mehr atmen.

			Als Kellan mich vorgewarnt hatte, dass Erika möglicherweise noch irgendwo anhalten würde, bevor sie mich bei meiner Mutter absetzte, hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir zwanzig Minuten in Gang 5 eines Einrichtungshauses verbringen würden. Vor vierundzwanzig Stunden hatte ich von Kellans Krankheit erfahren, seitdem musste ich jede Minute daran denken, wie sehr ein bisschen Koks mir jetzt helfen würde. Immerhin besser als jede Sekunde. Erika hatte eine andere Droge, die ihr half, mit Stress umzugehen: Pottery Barn.

			»Wie lange werden wir hier noch brauchen?«, fragte ich Erika, während wir vor einem Regal überteuerter Teller standen. Seit zwanzig Minuten überlegte sie schon, für welches neue Set sie sich entscheiden sollte, denn schließlich hatte sie so ziemlich das gesamte Porzellan im Haus zertrümmert.

			»Sei still«, entgegnete sie, die Arme verschränkt, die Augen konzentriert zusammengekniffen. Ihr Verstand war ganz offensichtlich noch immer benebelt. »So was braucht Zeit.«

			»Nicht wirklich.« Ich zeigte auf einen Karton. »Guck. Teller. Oh, schau mal, noch mehr Teller. Du meine Güte, was haben wir denn hier, Erika? Ich glaube fast, es sind Teller.«

			»Wieso musst du eigentlich immer so anstrengend sein? Ich hatte wirklich gehofft, du wärst in den letzten fünf Jahren erwachsen geworden.«

			»Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Aber mal im Ernst. Können wir jetzt gehen?«

			Sie starrte mich genervt an. »Warum hast du es überhaupt so eilig, deine Mutter zu sehen? Du warst fünf Jahre weg und hast es Kellan überlassen, sich um alles zu kümmern. Er musste für sie da sein, als sie zusammengebrochen ist, und du hast dich einen Dreck um sie geschert. Du hast sie nicht ein einziges Mal angerufen. Warum also jetzt?«

			»Weil mein Bruder Krebs hat, meine Mutter drogensüchtig ist und ich mich wie der letzte Sohn und Bruder fühle, weil ich abgehauen bin. Ist es das, was du hören willst, Erika? Ich kapier schon, ich bin nicht mehr zu retten. Aber wenn du mal für zwei Sekunden aufhören würdest, es mir unter die Nase zu reiben, wäre das wirklich verdammt nett von dir.«

			Sie schnaubte und schaukelte auf ihren Fußballen vor und zurück. Ihr Blick wanderte von mir zurück zu den Tellern, und wir verfielen wieder in Schweigen.

			Fünf Minuten. Zehn Minuten. Fünfzehn verdammte Minuten.

			»Die da.« Sie nickte und zeigte auf die Teller direkt vor ihr. »Ich nehme den Karton hier. Nimm noch zwei Kartons, Logan.«

			Sie drehte sich auf dem Absatz um, marschierte Richtung Kasse und ließ mich verblüfft zurück. »Warum soll ich zwei Sets nehmen?!«, rief ich, aber sie machte sich nicht einmal die Mühe, mir zu antworten.

			Mit den beiden Kartons im Arm stolperte ich an die Kasse und stellte sie auf das Band. Erika und ich schwiegen, bis die Kassiererin uns den Preis für die drei Sets nannte. 

			»Einhundert und acht Dollar und vierundzwanzig Cent.«

			»Du willst mich verarschen«, keuchte ich. »Du zahlst über hundert Dollar für Teller?«

			»Es geht dich nichts an, was ich mit meinem Geld mache.«

			»Ja, aber ich bitte dich, Erika. Du könntest genauso gut welche vom Dollar-Store kaufen. Schließlich zerdepperst du sie morgen ohnehin wieder.«

			»Ich frage nicht, wofür Kellan sein Geld ausgibt – oder vielleicht sollte ich besser sagen, für wen. Also erwarte ich von dir, dass du dich auch nicht in meine Angelegenheiten einmischst.«

			»Du hast gewusst, dass Kellan mir Geld schickt?«

			»Natürlich habe ich das gewusst, Logan. Wenn Kellan eins ist, dann ein schlechter Lügner. Ich habe kein Problem damit, dass er dir Geld gibt, aber …« Sie seufzte, und ihr Blick wurde weicher, als sie mich ansah. Zum ersten Mal, seit ich zurückgekehrt war, wirkte sie geschlagen. »Enttäusche ihn nicht, Logan. Er ist müde. Er wird es nicht zeigen, aber er ist es. Er ist erschöpft. Dass du hier bist, macht ihn glücklich. Du tust ihm gut. Bleib gut, okay? Bitte, enttäusche ihn nicht.«

			»Ich schwöre, Erika, ich bin clean. Ich erzähle dir keinen Mist. Ich bin wirklich clean.« Wir nahmen unsere Kartons und gingen zum Auto, packten sie in den Kofferraum und fuhren weiter.

			Sie nickte. »Ich glaube dir. Aber wir sind auf dem Weg zu deiner Mom, und ich weiß, welchen Einfluss sie auf dich hatte.«

			»Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war.«

			»Ja, ich höre, was du sagst. Aber glaube mir, deine Mom ist noch dieselbe wie immer. Manchmal denke ich, die Menschen ändern sich nie.«

			»Doch, tun sie«, sagte ich. »Wenn sie eine Chance bekommen, können sie sich ändern.«

			Sie schluckte schwer. »Ich hoffe, du hast recht.«

			Als wir vor dem Haus hielten, fragte ich Erika, ob sie mit raufkommen wollte. Sie schüttelte den Kopf und blickte sich um. »Ich warte hier.«

			»Oben ist es sicherer.«

			»Nein. Schon okay. Ich bin nicht so gut darin … diesen Lebensstil zu sehen.«

			Ich konnte es ihr nicht verdenken. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.« Mein Blick wanderte über die dunkle Straße, und ich sah ein paar Typen an den Ecken rumhängen, genau wie früher. Vielleicht hatte Erika recht. Vielleicht änderten sich manche Menschen, manche Orte wirklich nie.

			Aber ich durfte die Hoffnung nicht aufgeben, dass es möglich war.

			Was sollte ich sonst mit mir anfangen?

			»Aber bleib nicht so lange, okay? Kellan spielt in einer Dreiviertelstunde«, sagte Erika.

			»Ich fürchte, wir hätten nicht zwei Stunden vor diesen Tellern verbringen sollen, was?«

			Sie zeigte mir den Mittelfinger. Ein Zeichen der Zuneigung, nehme ich an. »Bin sofort wieder da. Ist es okay für dich hier draußen?«

			»Alles gut. Beeil dich einfach.«

			»Hey, Erika?«, sagte ich, als ich aus dem Auto stieg.

			»Ja?« 

			Mein Blick wanderte zu den Typen an der Ecke, die zu uns rübersahen. »Verriegele die Türen.«

			Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Ich wusste, dass es schlimm sein würde, aber ich wusste nicht, wie schlimm es wirklich war. Kellan hatte sich immer nur sehr knapp über Mas Zustand geäußert und mir nur gesagt, ich solle mich auf mich konzentrieren, statt mir über Ma Gedanken zu machen.

			Jetzt war es an ihm, seinem eigenen Rat zu folgen.

			Aber das bedeutete, dass jemand an seiner Stelle nach Ma sehen musste, und dieser Jemand war ich. Und ich konnte Kellan nicht im Stich lassen, nicht jetzt, wo er mich am meisten brauchte.

			Die Wohnungstür war nicht verschlossen, was mir gar nicht gefiel, und ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte. Die gesamte Wohnung war mit Bierdosen, Wodkaflaschen, leeren Pillendosen und schmutziger Kleidung zugemüllt.

			»Himmel, Ma …«, murmelte ich geschockt.

			Dasselbe kaputte Sofa stand noch vor demselben dreckigen Couchtisch, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich hätte die Tüte mit dem Koks auf dem Tisch nicht gesehen. 

			Ich zog an meinem Armband und ließ es gegen mein Handgelenk flitschen.

			Konzentrier dich aufs Atmen.

			»Hau ab!«, hörte ich es aus der Küche kreischen. Die Stimme meiner Mutter klang laut und verängstigt. Mein Herz sackte in meine Kniekehlen; ich war wieder in der Hölle. Ich lief in die Küche, bereit, meinen Vater von ihr wegzuzerren in dem Wissen, dass mit jedem ihrer Schreie seine Fäuste einen Weg in ihre Seele fanden.

			Aber als ich ins Zimmer trat, war sie allein. Sie hatte eine Panikattacke und kratzte sich wie wahnsinnig die Haut auf, sodass sie knallrot wurde. »Geh runter von mir! Geh runter von mir!«, brüllte sie lauter und lauter.

			Ich ging mit erhobenen Händen langsam zu ihr. »Ma. Was tust du da?«

			»Sie sollen mich in Ruhe lassen!«, kreischte sie.

			»Wer soll dich in Ruhe lassen?«

			»Die Kakerlaken! Sie sind überall! Sie krabbeln auf mir herum! Hilf mir, Kellan! Nimm sie weg!«

			»Ich bin’s, Ma. Logan.«

			Ihre trüben Augen sahen auf, und für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte sie mich an die nüchterne Ma.

			Dann fing sie wieder an zu kratzen.

			»Okay, okay, komm. Wir stellen dich unter die Dusche. In Ordnung?«

			Mit ein bisschen Mühe gelang es mir, dass sie sich in die Badewanne setzte, und die Dusche über ihr anzustellen. Sie rubbelte sich ab, während ich auf dem Klodeckel saß und ihr zusah.

			»Kellan hat gesagt, du wolltest den Konsum zurückschrauben, Ma.«

			»Ja.« Sie nickte hastig. »Absolut. Absolut. Kellan hat gesagt, er bezahlt mir den Entzug, aber ich weiß nicht. Ich schaffe es allein. Außerdem kostet so was eine Menge Geld.« Sie sah mich an, lächelte und streckte die Hände nach mir aus. »Du bist nach Hause gekommen. Ich wusste, dass du zurückkommst. Dein Vater hat gesagt, du kommst nicht zurück, aber ich wusste es.

			Manchmal verkauft er mir noch was.« Sie sah nach unten und begann, ihre Füße zu waschen. Als ich die Prellungen an ihrem Rücken und an ihren Beinen sah, musste ich beinahe würgen. Ich wusste, dass sie von meinem Vater stammten. Und die Tatsache, dass ich nicht da gewesen war, um dazwischenzutreten, gab mir das Gefühl, kein bisschen besser zu sein als er.

			»Findest du mich hübsch?«, flüsterte sie. Tränen liefen ihr übers Gesicht, auch wenn sie vermutlich nicht einmal wusste, dass sie weinte. 

			»Du bist wunderschön, Ma.«

			»Dein Vater hat gesagt, ich bin eine hässliche Crackhure.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich musste ein paarmal tief durchatmen, bevor ich etwas sagen konnte. »Scheiß auf ihn. Ohne ihn bist du besser dran.«

			»Absolut. Absolut.« Wieder nickte sie hastig. »Wünschte mir bloß, er würde mich lieben.«

			Warum sehnten wir uns immer nach der Liebe von Menschen, die gar nicht in der Lage waren zu lieben?

			»Kannst du mir die Haare waschen?«, fragte sie.

			Ich nickte. Vorsichtig strich ich über die Narben auf ihrer Haut, aber sie schien es gar nicht mitzubekommen. Eine Zeit lang saßen wir schweigend da und lauschten nur auf das Plätschern des Wassers. Ich hatte keine Ahnung, worüber ich mit ihr reden sollte. Ich wusste nicht einmal, ob ich es wollte. Aber nach einer Weile wurde das Schweigen unerträglich. »Ich wollte morgen für dich im Supermarkt einkaufen gehen, Ma. Gibst du mir deine Lebensmittelkarte?«

			Sie schloss die Augen und klatschte in die Hände. »Mist. Ich muss sie bei einer Freundin liegen gelassen haben. Sie wohnt ganz in der Nähe. Ich gehe sie holen«, sagte sie und versuchte aufzustehen, aber ich hielt sie zurück.

			»Du hast immer noch Seife in den Haaren. Spül sie aus, trockne dich ab, und dann komm zu mir ins Wohnzimmer. Um das Essen kümmern wir uns ein anderes Mal.«

			Ich stand auf und ging aus dem Zimmer. Als ich ins Wohnzimmer kam, fiel mein Blick auf das Kokain. »Scheiße …«, flüsterte ich und flitschte mit meinem Armband.

			Konzentrier dich. Das hier ist nicht mehr dein Leben. Das hier ist nicht deine Geschichte.

			Dr. Khan hatte mich gewarnt, dass ich immer wieder in Situationen kommen würde, in denen ich nur einen Schritt davon entfernt war, wieder ins Hamsterrad meiner Vergangenheit einzusteigen. Aber, hatte sie gesagt, das war nicht länger meine Geschichte.

			Meine Handflächen schwitzten, und ich setzte mich aufs Sofa. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie landete die Tüte mit dem Koks in meiner Hand. Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Meine Brust brannte, meine Gedanken rasten. Wieder in der Stadt zu sein, war einfach zu viel für mich, aber Kellan im Stich zu lassen, war keine Option.

			Wie sollte ich das nur durchstehen?

			»Hör zu, wir kommen zu spät …« Erika kam in die Wohnung marschiert und erstarrte, als sie mich mit dem Koks in der Hand sah. Ich blickte verwirrt zwischen dem Koks und Erika hin und her. Sie seufzte. »Hab ich mir’s doch gedacht.«

			Und damit drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte aus der Wohnung. Mist. Ich lief ihr nach und rief ihren Namen, aber sie ignorierte mich. Sobald wir im Auto saßen, gab sie Gas und fuhr los. Einige Minuten verstrichen, in denen niemand etwas sagte.

			»Hör zu, was du da oben gesehen hast …«, begann ich, aber sie schüttelte nur den Kopf.

			»Halt den Mund.«

			»Erika, es ist nicht, was du denkst.«

			»Ich kann das nicht, Logan. Ich kann nicht. Ich werde nicht diejenige sein, die dich durch die Gegend fährt, damit du auf Spritztour gehen kannst. Ich werde nicht zusehen, wie du deinen Bruder enttäuschst.«

			»Ich nehme keine Drogen.«

			»Du lügst.«

			Ich warf resigniert die Hände in die Luft und seufzte tief. »Ich habe nicht mal eine Ahnung, wie ich es dir erklären könnte, sodass du es verstehst.«

			»Dann lass es.«

			»Okay. Ich lass es.«

			Erikas Finger krallten sich um das Lenkrad. Ich starrte auf den Lufterfrischer, der an ihrem Rückspiegel baumelte.

			»Er ist krank, und er versucht, sich seine Sorgen um dich und deine Mom nicht anmerken zu lassen, aber er hat furchtbare Angst. Ich denke, wir sollten der Realität ins Gesicht sehen, und die Realität ist, dass ich dich gerade mit Drogen in der Hand gesehen habe. Das Letzte, was Kellan braucht, ist, dass du ihm nur noch mehr Sorgen bereitest.«

			»Was geht nur in deinem Kopf vor? Du erfindest all diese abgefahrenen Geschichten und urteilst über andere Leute wegen irgendwelcher Dinge, die nie passiert sind. Du bist deiner Mutter verdammt ähnlich, weißt du das?«

			Sie hielt vor dem Restaurant und stellte den Schaltknüppel auf Parken. Dann drehte sie sich zu mir um und sagte kalt: »Und du bist eine exakte Kopie von deiner.«
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			»Ich bin kein bisschen wie meine Mutter!«, zischte ich tonlos, während ich hinter Erika her in Jacobs Diner trat.

			»Ich hab dich gesehen!«, zischte sie zurück und stieß mir den Zeigefinger hart gegen die Brust. »Ich hab dich gesehen, Logan!«

			»Du bildest dir ein, dass du was gesehen hast, aber das hast du nicht. Ich hatte nicht vor, was zu nehmen.«

			»Lüg mich nicht an, du Idiot! Wie konntest du nur?! Du hast es versprochen! Du hast es versprochen!«

			Bevor ich etwas erwidern konnte, kam Kellan auf uns zu.

			»Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte er. Erikas wütendes Stirnrunzeln schien wie festgeklebt, aber sie zwang sich zu lächeln, als sie den sorgenvollen Blick ihres Verlobten sah.

			»Ich musste auf dem Weg noch kurz was erledigen«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber hier sind wir! Und ich kann es kaum erwarten, dich spielen zu sehen!«

			Kellans Blick wanderte zu mir, die Besorgnis in seinen Augen blieb. Ich zuckte mit den Schultern, nicht in der Lage, meinen Bruder offen anzulügen.

			Seine Brauen senkten sich, als er verstand. Er wies mit dem Kinn Richtung Tür. »Kommst du mit, ein bisschen frische Luft schnappen, Lo? Ich spiele erst in einer Viertelstunde.«

			»Klar«, antwortete ich. Meine Hände steckten tief in den Taschen meiner Jeans und waren immer noch zu Fäusten geballt. Ich konnte es Erika noch nicht mal wirklich übel nehmen. Sie kannte nur den Menschen, der ich gewesen war, als ich vor fünf Jahren die Stadt verlassen hatte. In ihren Augen war ich das drogenabhängige Arschloch, das ihr aller Leben durcheinandergebracht und ihrer Schwester das Herz gebrochen hatte, weil ich keinen einzigen ihrer Anrufe erwidert hatte. In ihren Augen war ich der Junkie, der Kellan und Alyssa beinahe getötet hätte, weil ich im Drogenrausch ins Lenkrad gegriffen hatte. Ich war dafür verantwortlich, dass Alyssa ihr Kind verloren hatte. In Erikas Augen war ich eine Last, die Alyssa und Kellan endlich abschütteln mussten. 

			In ihren Augen war ich der Mensch, der ich so angestrengt versuchte, nie wieder zu sein.

			Kellan und ich traten nach draußen, und die kalte Herbstluft schlug uns ins Gesicht. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer des Bistros, einen Fuß gegen die Steine gestemmt, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ich griff auf der Suche nach einer Zigarette in meine Tasche.

			Mist.

			Keine Kippen.

			Ich lehnte mich neben ihm gegen die Wand. »Wie geht es dir?«, fragte ich, griff nach dem Feuerzeug und schnippte die Flamme an und aus.

			»Ehrlich?«

			»Ja.«

			Er öffnete die Augen, und ich sah, wie er die Tränen zurückdrängte. »Ich habe Gitarre gespielt, und meine Hand hat angefangen zu zittern. Letztens ist es wieder passiert, meine Hände haben einfach nicht aufgehört zu zittern. Ich denke, es ist mein Kopf, weil ich Angst vor der Chemo habe. Ich habe im Internet viel über >Chemobrain< gelesen, also wenn man einen Teil seiner kognitiven Fähigkeiten verliert. Kann sein, dass ich nie wieder in der Lage sein werde, Gitarre zu spielen. Oder Songtexte zu schreiben. Ich meine …« Er biss sich auf die Unterlippe und atmete tief ein. Mein zäher, immer so starker Bruder fiel langsam in sich zusammen. Und ich konnte nichts dagegen tun. »Ich meine … Musik … das bin ich. Das ist mein Leben. So lange bin ich davor weggelaufen, und jetzt … wenn ich nicht mehr Gitarre spielen kann, dann …«

			»Ich werde für dich spielen«, sagte ich, und ich meinte es ernst.

			Er lachte. »Du hast keine einzige musikalische Ader in deinem Körper, Logan.«

			»Ich kann es lernen. Erinnerst du dich, wie du kochen gelernt hast, nachdem mein Dad mir die Hand gebrochen hatte?«

			»Du meinst, als ich den Truthahn für Thanksgiving gemacht habe?«

			Ich lachte leise. »Als du versucht hast, ihn anzuschneiden, hast du gebrüllt: ›Woher soll ich denn wissen, dass so ein Vieh mehr als vier Stunden auftauen muss?‹«

			»Aber mal im Ernst: Wer weiß so was?«

			»Ähm, jeder, der ein bisschen Hirnmasse im Schädel hat? Aber eins muss man dir lassen, ich habe noch nie einen Truthahn gesehen, der außen vollständig verkohlt und innen noch komplett roh gewesen ist. Dafür braucht man Talent. Was hat Ma noch dazu gesagt?«, fragte ich und schwelgte in den wenigen guten Erinnerungen, die wir teilten.

			»Was ist das denn für eine Scheiße?«, wiederholten wir im Chor. »Wenn ihr mich umbringen wollt, nehmt ein Schlachtermesser. Tut wenigstens nicht so weh wie mit diesem verdammten Truthahn-Vieh.«

			Diesmal lachten wir beide. Es war eigentlich nicht einmal besonders witzig, aber wir krümmten uns vor Lachen, bis uns die Bäuche wehtaten. Mir liefen Tränen übers Gesicht.

			Als wir aufhörten zu lachen, erfüllte eine kalte Stille die Luft. Aber zumindest war es keine einsame Stille, denn mein Bruder war hier bei mir.

			»Wie geht es Ma heute?«, fragte Kellan.

			»Ist nicht deine Baustelle, Kel. Ernsthaft. Ich bin wieder da, also werde ich mich um sie kümmern. Du hast genug mit deinem eigenen Mist zu tun. Jetzt bin ich an der Reihe, zu helfen.« 

			Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Ja, aber was ist mit dir? Wie geht es dir?«

			Ich seufzte.

			Ich konnte ihm nicht sagen, welchen Sog das Tütchen Koks auf mich ausgeübt hatte. 

			Ich konnte ihm nicht sagen, dass es mir das Herz gebrochen hatte, Ma in diesem Zustand zu sehen.

			Ich konnte jetzt, da er mich am dringendsten brauchte, keine Schwäche zeigen.

			Ich musste stark sein, für ihn, weil er sein ganzes Leben lang derjenige gewesen war, der mich gerettet hatte. Ich war kein Held, ich war kein Kämpfer, aber ich war sein Bruder – und ich hoffte inständig, dass das ausreichte.

			»Es geht mir gut, Kellan«, sagte ich. Er glaubte mir nicht. »Wirklich. Ich verspreche es.« Er wusste, dass es eine Lüge war, aber er schwieg.

			Nach einer Weile sagte er: »Ich mache mir wirklich Sorgen um Ma. Aber ich weiß nicht, wie man ihr helfen kann. Und wenn ich nicht mehr da bin …« Er schwieg. Seine tiefsten Ängste waren ihm aus Versehen über die Lippen gekommen.

			Ich stieß mich von der Wand ab und stellte mich vor ihn. »Nein. Nein. So etwas wirst du nie wieder sagen, okay? Sieh dich um. Du bist hier. Du machst die Chemotherapie. Und sie wird anschlagen. Okay?«

			Die Zweifel in seinem Blick ließen sich nicht vertreiben.

			Ich stieß sanft gegen seine Schulter. »Du wirst nicht sterben, Kellan. Okay?«

			Sein Kinn zitterte, und er nickte leicht. »Okay.«

			»Nein. Sag es so, als würdest du es wirklich glauben. Du wirst nicht sterben!«, sagte ich laut.

			»Ich werde nicht sterben.«

			»Noch mal!«

			»Ich werde nicht sterben!«, rief er in die kühle Abendluft.

			»Noch mal!«

			»Ich werde verdammt noch mal nicht sterben!« Diesmal schrie er es, die Arme in die Luft gestreckt, ein Lächeln auf den Lippen. 

			Ich zog ihn in meine Arme und hielt ihn ganz fest, während ich versuchte, die Tränen zu verbergen, die mir über das Gesicht liefen. Ich nickte und flüsterte: »Du wirst nicht sterben.«

			Wir gingen wieder rein, und ich sah zu, wie er spielte. Seine Hände zitterten stärker, als ich es mir eingestehen wollte, aber seine Musik war viel besser, als ich sie jemals gehört hatte. Erika blickte zu ihm auf, als sähe sie die Ewigkeit in seiner Seele. Sie liebte ihn. Was Grund genug für mich war, sie zu lieben. 

			»Ich muss los, meine Tests zu Ende korrigieren«, sagte Erika, als Kellan sein Set beendet hatte. Wir standen mit unseren Drinks bei Jacob an der Bar, lachten und vergaßen für einen Moment die Realität der Dinge, die uns erwarteten.

			»Ich komme mit dir«, sagte Kellan. Er griff in die Tasche und warf mir seine Autoschlüssel zu. »Du kannst meinen Wagen nehmen, Logan.« Diese Worte mögen für einen anderen völlig normal geklungen haben, aber für mich bedeuteten sie, dass er mir vertraute.

			Er hatte mir immer vertraut – selbst als ich sein Vertrauen nicht verdient hatte.

			»Wir treffen uns am Auto, Erika. Ich hol nur noch eben meine Gitarre.« Sie nickte und ging hinaus. Sobald sie weg war, lehnte Kellan sich über die Theke zu Jacob hinüber und sah ihm fest in die Augen. »Hey, Mann. Ich wollte bloß sagen, für den Fall, dass mir irgendetwas passieren sollte …« Er schwieg, drehte sich zu mir um und grinste. »Was nicht passieren wird, denn ich werde nicht sterben. Aber falls doch etwas passieren sollte, wäre es in Ordnung für mich, wenn du dich um Erika kümmern würdest, wenn du verstehst, was ich meine. Das wäre okay für mich.«

			Jacob beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tresen. »Das ist der Moment, in dem ich dir sage: Wage es nicht, auch nur daran zu denken.«

			Kellan lachte leise. »Nein, im Ernst. Wirst du dich um sie kümmern?«

			»Ich weigere mich, mit dir über dieses Thema zu reden«, antwortete Jacob.

			»Ja, Kel. Hör auf mit dem Theater«, stimmte ich ihm zu.

			»Alter. Ich hab Krebs.«

			»Komm mir jetzt nicht damit«, gab Jacob lachend zurück und warf mit dem Spültuch nach ihm. »Das interessiert mich einen Scheiß.«

			»Aber du versprichst mir, dich um sie zu kümmern?«, fragte Kellan noch einmal.

			Jacob seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. »Obwohl dir NICHTS passieren wird … Wenn du dann besser schlafen kannst, ja, ich werde mich um sie kümmern. Versprochen.«

			Kellan wirkte erleichtert. Seine Schultern entspannten sich, und er nickte, bevor er sich umdrehte und seiner Verlobten folgte.

			Als ich meine Jacke anzog, um zu gehen, rief ich Jacob noch einmal zu mir. Ich lehnte mich vor, packte sein weißes T-Shirt und sah ihm fest in die Augen. »Wenn ich nur ein einziges Mal erlebe, dass du Erika auch nur ansiehst, ich schwöre bei Gott, dann reiß ich dir die Eier ab und stopf sie dir ins Maul.«

			Er lachte grunzend. Bis er meinen Gesichtsausdruck sah. »Alter. Erika ist wie eine Schwester für mich. Das ist ja widerlich. Aber Alyssa …« Er grinste und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

			»Du bist widerlich«, sagte ich trocken.

			Er lachte. »Das war ein Witz, Mann. Komm schon. Das war witzig. Glaub mir, die Walters-Mädels sind tabu.«

			»Gut. Wollte nur sichergehen, dass wir uns verstehen.«

			»Tun wir. Und außerdem wird Kellan nicht sterben.«

			Ich nickte. 

			Kellan würde nicht sterben.
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			LOGAN

			Ich vergrub meine Hände in den Taschen und schaukelte auf den Fußballen vor und zurück. Ich hatte keine Ahnung, wie ich vor Alyssas Haus gelandet war und ob sie mich überhaupt reinlassen würde.

			Aber ich hatte keinen Ort, wo ich sonst hätte hingehen können. Niemanden, an den ich mich hätte wenden können.

			Sie öffnete die Tür, und mein Blick huschte über ihren Körper. Sie trug ein weißes Trägershirt und enge blaue Jeans. Als ich ihr in die Augen sah, wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen, denn allein in ihrer Nähe zu sein erinnerte mich daran, wie es war, sich nicht allein zu fühlen.

			Alyssa verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Was willst du, Logan? Mich noch mal anschreien? Dafür sorgen, dass ich mich mies fühle? Es ist fast ein Uhr in der Nacht, und ich will wirklich nichts davon hören.« Ihre Entschlossenheit ließ mich beinahe laut loslachen, aber als ich den Mund öffnete, blieb mir das Lachen im Hals stecken.  

			Ihr Blick wurde weich, und sie kam hinaus auf die Veranda.

			»Was ist los?«, fragte sie alarmiert und voller Sorge.

			Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen verkrampfte sich. »Er …« Ich hustete und versuchte, den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Meine Hände schoben sich noch tiefer in die Taschen. Mein Blick senkte sich auf die abgenutzten Bretter ihrer Veranda. »Er …«

			»Lo. Rede mit mir.« Sie legte eine Hand auf meine Brust, und sofort begann mein Herz unter ihrer Berührung schneller zu schlagen. »Was ist passiert?«

			Ich öffnete den Mund. Mein ganzer Körper begann zu zittern, während ich die Worte über meine Lippen zwang. »Als ich elf war, hat mein Vater mich im strömenden Regen draußen sitzen lassen, weil ich ihn irgendwie falsch angeguckt hatte. Vier Stunden habe ich da draußen auf einem Milchkarton gesessen, und er hat mich vom Fenster aus beobachtet und aufgepasst, dass ich nicht weglaufe. Und … Kellan ist gekommen, um ein paar Sachen vorbeizubringen. Er war erst fünfzehn, aber er wusste, dass Ma ein Tief hatte, also ist er jeden Tag vorbeigekommen, um nach mir zu sehen. Mir was zu essen zu bringen. Anziehsachen, die ihm zu klein geworden waren. Als er um die Ecke kam und mich klitschnass da draußen sitzen sah, konnte ich sehen, wie er vor Wut knallrot angelaufen ist, und wie sich seine Hände zu Fäusten geballt haben. 

			Ich habe ihm gesagt, dass es schon okay sei, aber er hat nicht zugehört. Er hat mich hoch in die Wohnung gezerrt und angefangen, meinen Dad anzuschreien und ihn einen Versager und alles Mögliche zu nennen. Was natürlich völlig verrückt war – du kennst ja meinen Dad. Alle haben Angst, ihm zu widersprechen. Alle haben Angst, ihm auch nur in die Augen zu sehen. Aber Kellan hat es getan. Er hat sich vor ihm aufgebaut, dem Scheißkerl in die Augen geblickt und ihm gesagt, wenn er noch einmal Hand an mich legt oder zu irgendwelchen verrückten Sachen zwingt, bringt er ihn um. Er meinte es nicht ernst. Kellan könnte nicht mal einer Fliege was zuleide tun. Aber er hat sich meiner größten Angst entgegengestellt. Er hat für mich gekämpft, als ich es nicht konnte. Und mein Dad hat ihn geschlagen.« Ich stieß die Luft aus, als ich mich daran erinnerte. »Und zwar hart. Aber Kellan ist wieder aufgestanden. Wieder und wieder. Für mich. Er hat sich immer um mich gekümmert. Er ist mein großer Bruder. Er ist mein …« 

			Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen zog sich zusammen. »Er …«, krächzte ich und vergrub meine Hände noch tiefer in den Taschen. Mein Blick fiel auf meine abgerissenen Schnürsenkel. »Er … er stirbt.« Ich nickte. Sobald diese Worte meine Lippen verlassen hatten, waren sie Realität geworden. Mein Bruder, mein Held, mein Leben, würde sterben. »Kellan ist krank. Er stirbt, High. Er stirbt.« Ich zitterte am ganzen Körper und kämpfte gegen die Tränen, die sich in meinen Augen sammelten. Ich wollte aufhören, wollte nichts mehr sagen, aber ich musste immer wieder die furchtbarsten Worte wiederholen, die es für mich auf dieser Welt gab. »Er stirbt. Er stirbt. Kellan stirbt.«

			»Oh, Logan …«

			»Seit wann weißt du es? Seit wann weißt du, dass er krank ist? Warum hast du mich nicht angerufen? Warum hast du … Er stirbt …« Verdammt, ich war so fertig. Ich schluchzte und war kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber dann streckte sie ihre Arme aus. Sie hielt mich fest. Ohne ein Wort zu sagen, schloss sie mich in ihre Arme und hielt mich fest, während ich in dieser Sommernacht auf ihrer Veranda stand und weinte.

			Für einen Moment waren wir wieder wir. Für einen Moment war sie das Feuer, das mein kaltes Herz in der Nacht wärmte. Für einen Moment war sie meine Rettung. Mein Hafen. Mein hellstes, schönstes High.

			Aber nach den Höhen kommen die Tiefen.

			»Was ist hier los?«, fragte eine tiefe Stimme hinter Alyssa. Ich blickte auf, und die Stimme fuhr fort: »Wer ist das?«

			Er trug ein Button-Down-Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, eine Stoffhose und teuer aussehende Schuhe. Als er auf die Veranda hinauskam, löste ich mich von Alyssa und trat verwirrt einen Schritt zurück.

			»Dan, das ist Logan, mein …«, sie zögerte, weil sie offenbar nicht genau wusste, was wir waren. Mit gutem Grund. Denn in Wahrheit waren wir gar nichts. Wir waren die flüchtige Erinnerung an etwas, das es einmal gegeben hatte. Nicht mehr und nicht weniger. »Ein alter Freund von mir.«

			Ein alter Freund?

			Ich liebe dich.

			Ein alter Freund?

			Du hast mich verändert.

			Ein alter Freund?

			Du fehlst mir so sehr.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Typ in der Stoffhose.

			Dan trat zu Alyssa und sah sie fragend an. Seine Hand legte sich beschützend auf ihre Schulter, und für einen kurzen Moment dachte ich daran, ihm eine zu verpassen, weil er sie angefasst hatte. Weil er mein Mädchen angefasst hatte. Aber dann erinnerte ich mich.

			Sie gehörte mir nicht mehr.

			Schon seit Jahren nicht mehr.

			Sie schüttelte seine Hand ab.

			Ich sah zur Seite. 

			»Ich muss los«, sagte ich und lachte. Dabei war es überhaupt nicht lustig. Ich flitschte mein Band gegen das Handgelenk, ging die Stufen hinunter und hörte, wie Alyssa hinter mir herrief.

			Ich ignorierte sie.

			Ich ignorierte das Feuer in meiner Seele.

			Die Welt machte keine Versprechungen, aber ich war überzeugt, sie würde mich immer verarschen.

			Ich saß oben auf der Werbetafel und sah hinauf zu den Sternen. Meine Augenlider waren schwer, aber ich konnte nicht zu Kellan zurückfahren. Ich konnte ihn jetzt nicht sehen. Anfangs spielte ich mit dem Gedanken, hier oben zu bleiben und ein wenig zu schlafen, bis die Sonne mich weckte, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, erinnerte ich mich wieder daran, wie TJ mir vor wenigen Stunden die schlimmste Nachricht meines Lebens bestätigt hatte.

			Mein Herz brannte stärker, als das Herz eines Menschen brennen sollte.

			Er ist mein Bruder …

			Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er einmal nicht mehr da sein könnte. Und in diesem Moment hasste ich mich selbst. Ich hasste mich, weil ich loslaufen und mir Drogen besorgen wollte. Ich wollte mein Handy nehmen und die Leute anrufen, die ich niemals hatte wiedersehen wollen, damit sie mir was besorgten. Ich wollte ins Kaninchenloch fallen, weil es da unten keine Gefühle gab. Im Kaninchenloch war nichts real, und so konnte einem dort auch der Schmerz aus der Wirklichkeit nichts anhaben.

			Die Beine eng an den Körper gezogen, schlang ich die Arme um meine Knie.

			Ich betete nicht, denn ich glaubte nicht an Gott. Aber in dieser Nacht dachte ich für den Bruchteil einer Sekunde daran, zum Heuchler zu werden.

			Meine Augen schlossen sich, und ich kehrte mein Gesicht dem Himmel zu.

			Die Schritte waren zuerst leise. Dann begann die Leiter leicht zu wackeln, während sie langsam nach oben kletterte.

			Sie hatte eine Plastiktüte in der Hand und trug noch immer die engen Jeans und das Trägershirt. Und auch ihr besorgter Gesichtsausdruck war nicht verschwunden.

			Schweigend zuckte sie mit den Schultern. Ich wusste, dass sie mich damit um Erlaubnis bat, sich zu mir zu setzen, und ich zuckte ebenfalls mit den Schultern. Sie wusste, dass es »Ja« bedeutete. Als ihre Schritte näher kamen, spürte ich, wie mir die Tränen in den Augen brannten und mein Herz raste. Sie setzte sich auf meine linke Seite, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie, genau wie ich. Wir sahen uns an.

			Die Plastiktüte öffnete sich, und sie holte eine Packung Oreos, ein Plastikkörbchen mit Himbeeren, eine Flasche Milch (2%) und zwei rote Plastikbecher heraus.

			Ich lauschte auf das Geräusch, als sie die Oreo-Packung aufriss und ein kleines Stück unserer Vergangenheit herausnahm.

			Ich drehte den Deckel von der Milch und goss etwas davon in die beiden Becher.

			Sie drehte den Deckel von einem Keks ab, legte eine Himbeere hinein, drückte ihn wieder zusammen und reichte ihn mir.

			Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal einen Himbeer-Oreo gegessen hatte.

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln, und sie nickte. Ich nickte zurück.

			»Du bist okay, Logan Francis Silverstone«, sagte sie.

			»Ich bin okay, Alyssa Marie Walters«, antwortete ich.

			Wir wandten uns voneinander ab, aßen zwei ganze Tüten Himbeer-Kekse und blickten in den lodernden Himmel.

			Als ihr kalt wurde, gab ich ihr meinen Kapuzenpulli.

			Als mein Herz brach, hielt sie meine Hand.
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			ALYSSA

			»Hey, aufwachen.« Ich spürte einen Stoß in die Seite und rieb mir die Augen. Als ich sie langsam öffnete, wurde ich vom hellen Licht der Sonne geblendet. Logan stand vor mir. »Hey, steh auf.«

			»Wie spät ist es?«, fragte ich gähnend. Ich hatte nicht vorgehabt, hier oben einzuschlafen, ich hatte nach Hause fahren, in mein warmes Bett klettern und mir einreden wollen, dass Logan nicht länger ein Teil meines Lebens war. Aber er hatte so schrecklich verzweifelt ausgesehen.

			»Es wird Zeit, dass du gehst«, zischte er. Verwirrt über seinen Stimmungswandel setzte ich mich auf. Er stopfte alles, was ich mitgebracht hatte, zurück in die Plastiktüte und warf sie mir zu. »Und komm nicht wieder her, okay?«

			»Warum bist du so grob?«

			»Weil ich dich hier nicht haben will. Gib mir meinen Hoodie.«

			»Schon gut«, knurrte ich, stand auf und warf ihm den Hoodie rüber. Mein Puls raste, als ich zur Leiter marschierte. Doch anstatt hinunterzuklettern, wirbelte ich noch einmal zu Logan herum. »Ich habe nichts falsch gemacht. Du bist zu mir gekommen gestern Nacht, nicht umgekehrt.« 

			»Ich habe dich nicht darum gebeten, hierherzukommen. Ich habe dir nicht gesagt, dass du Kekse und das ganze Zeug mitbringen sollst, wie in der guten alten Zeit. Newsflash: Wir sind nicht mehr, was wir mal waren. Verdammt, hat dein Freund überhaupt eine Ahnung, wo du die ganze Nacht warst?«

			Ich kicherte nervös. »Darum geht es also, dass ich einen Freund habe? Logan, Dan ist …«

			Er verdrehte die Augen. »Es interessiert mich einen Dreck, ob du einen Freund hast. Aber ich finde, es sagt eine Menge über dich aus, dass du anscheinend kein Problem damit hast, die Nacht mit einem anderen Mann zu verbringen. Weiß er überhaupt, dass du hier bist? Ich meine, verdammt, Alyssa. Das wirkt, als wärst du die letzte Schl …«

			Bevor er es aussprechen konnte, trat ich zu ihm und legte ihm die Hand auf den Mund. »Ich verstehe, dass du leidest. Ich verstehe, dass du Angst hast, und du lässt es an mir aus, weil ich ein leichtes Ziel bin. In Ordnung. Richte deinen ganzen Hass gegen mich. Sag mir, ich soll verschwinden und nie wieder herkommen. Sag mir, ich soll dich in Ruhe lassen. Aber du wirst mich nicht beschimpfen, Logan Francis Silverstone. Ich lasse mich von dir nicht so behandeln, bloß weil ich versucht habe, für dich da zu sein. Ich bin kein Mädchen, dass sich von dir eine >Schlampe< nennen lässt.«

			Seine Gesichtsmuskeln zuckten, und für einen Augenblick sah ich die Schuldgefühle in seinen Augen, bevor er wütend schnaubte: »Ich werde eine Weile in der Stadt bleiben, okay? Können wir also bitte versuchen, uns aus dem Weg zu gehen? Es war mein Fehler, bei dir zu Hause aufzutauchen, aber das war’s. Es gibt keinen Grund, dass wir miteinander reden. Offensichtlich haben wir uns nichts mehr zu sagen.«

			»Tut mir leid, wenn ich das alles für dich noch schwieriger gemacht habe. Ich werde dir aus dem Weg gehen. Aber wenn du mich brauchst, bin ich da. Okay? Lass es mich wissen. Und nur fürs Protokoll: Dan ist nicht mein Freund. War er nie und wird er nie sein. Er hilft mir nur, eine Immobilie zu finden. Gestern Abend hatte er ein bisschen zu viel getrunken und ist deshalb dageblieben, um auf dem Sofa zu schlafen. Ich habe keine Beziehung, seit vielen Jahren nicht. Keine meiner letzten Beziehungen waren eine gute Wahl. Und jetzt weiß ich auch, warum.« Ich holte tief Luft und schloss die Augen. »Weil ich die ganze Zeit auf einen Jungen gewartet habe, von dem ich einmal glaubte, dass er mich liebt.«

			»Oh, verdammt, Alyssa, das interessiert mich nicht! Dein Leben interessiert mich nicht. Und eines sollte dir klar sein: Du und ich, wir werden nie wieder zusammen sein. Für uns gibt es kein Happy End.« Seine Worte schnitten tief in meine Seele. Er drehte sich um und wandte mir den Rücken zu.

			»Denkst du jemals an uns? Denkst du jemals an mich?«, flüsterte ich und rieb mir den Nacken. »Denkst du jemals an das Baby?«

			Er drehte sich nicht wieder zu mir um, aber er ließ die Schultern sinken. Er rührte sich nicht. Sag etwas! Sag irgendwas!

			»Geh einfach, Alyssa. Und komm nicht zurück.«

			Ich schluckte. Meine Kehle war trocken.

			Sag alles, nur das nicht.
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			LOGAN

			Ein paar Wochen waren vergangen, seit ich nach True Falls zurückgekehrt war, um bei meinem Bruder zu sein. Er hatte die zweite Chemotherapie hinter sich gebracht und schien noch immer derselbe zu sein, höchstens ein bisschen launischer als sonst. Er tendierte dazu, leicht genervt zu reagieren, wenn Erika ihm mit den Medikamenten half und jede Sekunde fragte, wie es ihm ging. Sie saß ihm echt im Nacken, und wenn ich ehrlich war, dann war ich ihr dankbar dafür. Ich wusste, dass sie ihn nervte, aber mir tat es gut zu wissen, dass er in so guten Händen war.

			Die Hochzeit hätte eigentlich am vergangenen Wochenende stattfinden sollen, aber die beiden hatten sie auf den nächsten Monat verschoben. Da ich wusste, dass Kellan sie wegen seiner Krankheit hinauszögerte, fragte ich mich, wie oft sie wohl noch verschoben werden würde. 

			Am Donnerstag gab er mir Geld, um für Mom etwas zu essen zu kaufen, und ich nahm auch ein paar Sachen zum Putzen mit, als ich zu ihr fuhr. Die Wohnung war ein einziger Müllhaufen, aber Ma lag auf dem Sofa und schlief. Ich ließ sie schlafen. Wenn sie schlief, nahm sie wenigstens für eine Weile keine Drogen.

			Es war schon verrückt, wie unschuldig sie aussah, wenn sie schlief, als hätten die Dämonen in ihr sich ebenfalls zur Ruhe gelegt und ihr wahres Ich wieder zum Vorschein kommen lassen. Da ich nicht wusste, wie viel sie überhaupt noch aß, packte ich den Kühlschrank und die Küchenschränke voll mit Lebensmitteln, die möglichst lange hielten. So konnte sie sich raussuchen, was sie wollte, ohne dass die Sachen allzu schnell verdarben.

			Und ich machte ihr eine Lasagne. Eine meiner schönsten Erinnerungen handelte von dem Tag, an dem sie beschlossen hatte, clean zu werden, und mich gebeten hatte, ihr eine Lasagne zu kochen, bevor sie sich zum Entzug anmeldete. Wir lachten und aßen, und einen Moment lang blickten wir in das Leben, das wir hätten führen können, wenn wir beide clean gewesen wären.

			Doch als sie das Haus verließ, lief sie meinem Dad in die Arme, und schon war der Entzug nur noch eine ferne Erinnerung.

			Ich schrubbte die Wohnung von oben bis unten und kniete mich sogar auf den Boden, um den Teppich zu reinigen. Ich brachte all ihre Anziehsachen in den Waschsalon, und während die Maschine lief, ging ich zurück in die Wohnung und putzte weiter.

			Sie wachte erst auf, als ich auf dem Boden saß und ihre frisch gewaschenen Sachen faltete. Sie richtete sich gähnend auf. »Hab gedacht, es wär ein Traum gewesen, dass du vor ein paar Tagen hier warst.«

			Ich schenkte ihr ein halbes Lächeln. Sie gab mir die andere Hälfte und rieb sich die dürren Arme.

			»Du hast geputzt?«

			»Jepp. Und ich habe was zu essen mitgebracht und deine Sachen gewaschen.«

			Ihre Augen wurden feucht, doch sie lächelte immer noch. »Gut siehst du aus, Junge.« Sie nickte wieder und wieder, und Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften auf ihr Kinn, aber sie wischte sie nicht weg. »Gut siehst du aus.« Sie kratzte sich fast schon reumütig die Haut. »Ich wusste, dass du es schaffst, Logan. Ich wusste, dass du clean werden kannst. Manchmal wünsche ich mir …« Sie beendete den Satz nicht.

			»Es ist noch nicht zu spät, weißt du, Ma. Wir könnten es für dich organisieren. Du kannst auch clean werden.« Ich hatte nicht gewusst, dass es ihn noch gab, diesen Funken Hoffnung, den ich immer für sie empfunden hatte. Ich wollte, dass sie dieses Leben endlich hinter sich ließ. Tief in mir schlummerte noch immer der Wunsch, uns beiden ein Haus zu kaufen, weit weg von diesem Ort, der uns so viel Leid und Schrecken gebracht hatte.

			Eine Sekunde lang sah es so aus, als dächte sie ebenfalls darüber nach. Aber dann blinzelte sie und fing wieder an, sich zu kratzen. »Ich bin alt, Logan. Ich bin alt. Komm her.« Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie auf das Sofa. Sie nahm meine Hände und lächelte. »Ich bin so stolz auf dich.«

			»Danke, Ma. Hast du Hunger?«

			»Ja«, sagte sie zu meiner Überraschung.

			Ich schob die Lasagne in den Ofen, und als sie fertig war, setzten wir uns an den Tisch und aßen direkt aus der Auflaufform. Ich wünschte, ich könnte diesen Moment in meinem Herzen verschließen und nie wieder rauslassen.

			Während sie aß, liefen ihr unausgesetzt die Tränen über die Wangen.

			»Du weinst«, sagte ich.

			»Ja?« Sie wischte sich übers Gesicht und lächelte mich wieder an, aber es war eher ein trauriges Grinsen. »Wie geht es Kellan?«, fragte sie.

			»Hast du gewusst, dass …«

			Sie nickte. 

			»Es geht ihm ganz gut. Er hat mich gefragt, ob ich nächste Woche mit ihm zu seinem Chemo-Termin gehe. Er wird es schaffen. Er ist stark.«

			»Ja, ja«, murmelte sie und aß mehr, als ich sie seit langer Zeit hatte essen sehen. »Ja. Er ist stark. Er ist stark.« Die Tränen liefen immer schneller über ihr Gesicht. Ich wischte sie fort. »Es ist meine Schuld. Ich hab ihm das angetan … ich war eine furchtbare Mutter, ich war nie für euch Jungs da.«

			»Ma. Komm schon.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, wie ich die Tränen stoppen sollte.

			»Es stimmt. Du weißt es. Ich hab’s vermasselt. Es ist meine Schuld.«

			»Du hast ihm den Krebs nicht angehängt.«

			»Aber ich habe euch das Leben nicht leicht gemacht. Du warst auf Entzug, Logan. Entzug. An deinem sechzehnten Geburtstag hab ich mit dir hier gesessen und Lines gezogen. Ich habe meine Sucht an dich weitergegeben …« Sie schüttelte immer wieder den Kopf. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«

			Sie war so zerstört. Sie war so verloren. Die Wahrheit war, sie wanderte schon orientierungslos durch ihr Leben, seit ich denken konnte. Ich war so unglaublich lange wütend auf sie gewesen, hatte ihr die Entscheidungen, die sie getroffen hatte, mit so viel Bitterkeit übel genommen. Aber es war nicht ihre Schuld. Sie hatte nichts anderes getan, als in ihrem Hamsterrad zu laufen und zu laufen, unfähig, nicht immer wieder dieselben Fehler zu machen.

			»Alles wird gut, Ma. Mach dir keine Sorgen.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie.

			In diesem Moment flog die Wohnungstür auf, und mein Vater kam hereinmarschiert. 

			Es war schon überraschend, wie viel Hass ich noch immer empfand, sobald ich ihn sah.

			»Julie, verdammte Scheiße«, knurrte er. Er sah anders aus als vor fünf Jahren, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Beinahe … abgekämpft? Alt. Müde. Statt seiner schicken Anzüge trug er Jogginghose und T-Shirt. Seine schicken Schuhe hatte er gegen Turnschuhe eingetauscht, und seine massigen Arme waren nicht mehr so muskulös und durchtrainiert wie früher.

			Ich fragte mich, ob er das Zeug, das er verkaufte, mittlerweile selbst nahm.

			»Du schuldest mir fünfzig Dollar!«, brüllte er und verstummte, als er mich sah. Sein Kopf neigte sich nach links, und er starrte mich verwirrt an. »Oh, ein Gespenst!« Meine Brust schnürte sich zusammen, so wie jedes Mal, wenn er meinen Weg kreuzte. Es dauerte einen Augenblick, bis seine Verwirrung sich in ein böses Lächeln verwandelte. Er schien sich zu freuen, mich zu sehen, beinahe als hätte er gewusst, dass ich zurückkommen würde.

			»Weißt du …« Er baute sich vor mir auf. »Ich hab schon gehört, dass du wieder in der Stadt sein sollst, aber ich hab’s nicht geglaubt. Jetzt, wo du wieder da bist, kannst du ja ins Familienunternehmen einsteigen.«

			»Das werde ich ganz sicher nicht. Ich bin fertig damit.«

			Er kniff die Augen zusammen, und ich beobachtete, wie er tief ein- und ausatmete. Dann lachte er. »Das gefällt mir. Du glaubst tatsächlich, dass du stark genug bist, um clean zu bleiben.« Er kam noch näher. Unsere Nasen berührten sich fast, aber anstatt zurückzuweichen, blieb ich, wo ich war, und richtete mich noch ein bisschen weiter auf. Ich hatte keine Angst mehr vor ihm. Ich durfte keine Angst vor ihm haben. Er stieß mit seiner Brust gegen meine, weil er wollte, dass ich vor ihm zurückwich. »Aber weißt du, Logan, in deinen Augen sehe ich, dass du genauso schwach bist wie deine Mutter. Du wirst die Finger nicht von dem Zeug lassen können.«

			Ich sah, wie Ma die Tränen in die Augen stiegen, als er das sagte. Es musste sich anfühlen, als hätte er ihr einen Dolch ins Herz gestoßen, denn sie hatte ihn ihr ganzes Leben lang geliebt. So viele Jahre hatte sie damit vergeudet, einen Mann zu lieben, der sie nur herumkommandierte und wie Dreck behandelte.

			»Sprich nicht so über meine Mutter«, sprang ich für sie ein, weil sie nicht in der Lage war, sich selbst zu verteidigen.

			Er lachte leise. »Ich liebe deine Mom. Julie, sag ihm, wie sehr ich dich liebe. Sie ist die Liebe meines Lebens. Du bist die Einzige für mich, Baby.«

			Mom zeigte so was wie ein Lächeln, als glaubte sie ihm.

			Ich würde es nie verstehen.

			Er widerte mich an. »Du liebst sie nicht. Du liebst es, sie zu tyrannisieren, weil dann keiner merkt, was für eine beschissene Ratte du bist.«

			Ich zuckte zusammen, als seine Faust mein Auge traf. »Diese beschissene Ratte kann dir immer noch mächtig in den Arsch treten, Bürschchen. Aber ich werde nicht noch mehr Zeit mit dir verschwenden. Julie, her mit dem Geld.«

			Ihre Stimme bebte vor Angst. »Ricky, ich habe es im Moment nicht. Aber ich besorge es. Ich muss bloß …« Er wollte ihr eine verpassen, aber ich trat dazwischen, und dieses Mal parierte ich seinen Schlag. 

			»Was, Logan? Du verkriechst dich in dieser Bonzenklinik, und jetzt kommst du zurück und bildest dir ein, du könntest so tun, als wärst du nie weggewesen?«, fragte er gereizt. »Glaub mir, du willst mich nicht zum Feind haben.«

			Ich zog meine Geldbörse aus der Tasche und zählte fünfzig Dollar ab. »Hier. Nimm’s und verschwinde.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Hab ich fünfzig gesagt? Ich meinte siebzig.«

			Arschloch. Ich holte noch zwanzig raus und schleuderte sie ihm entgegen. Er nahm das Geld und stopfte es in seine Tasche. Dann beugte er sich über die Lasagne. »Hast du die gemacht, Sohn?« Er wusste genau, welche Wirkung es auf mich hatte, wenn er mich »Sohn« nannte. Er schob sich einen Löffel davon in den Mund und spuckte es wieder aus, direkt in die Form, womit er das gesamte Essen ruinierte. »Schmeckt scheiße.«

			»Ricky«, sagte Ma in dem Versuch, mir beizustehen, aber ein einziger Blick von ihm ließ sie verstummen.

			Er hatte ihr vor so langer Zeit die Stimme gestohlen, dass sie nicht einmal mehr wusste, wo sie danach suchen sollte. »Du tust so, als würde ich mich nicht um dich kümmern, Julie. Das tut mir weh. Vergiss nicht, wer für dich da war, als dieser Junge hier dich im Stich gelassen hat. Und du fragst dich, wieso es so schwer für mich ist, dich zu lieben. Du betrügst mich, wann immer du kannst.«

			Sie senkte den Kopf.

			»Und das hier? Er kocht für dich und bringt dir was zu essen? Das bedeutet noch lange nicht, dass du ihm was bedeutest, Julie.« Er öffnete alle Schränke, auch den Kühlschrank, holte alles raus, was ich für Ma gekauft hatte, öffnete jede einzelne Packung und warf sie auf den Boden. Ich wollte ihn aufhalten, aber Ma hielt mich zurück. Zuletzt riss er einen Karton mit Cornflakes auf, sah mir in die Augen und ließ sie langsam über den Haufen an Lebensmitteln auf dem Boden rieseln, bevor er eine Flasche Milch nahm und mit ihr das gleiche tat.

			Dann marschierte er mit seinen Turnschuhen mittendurch zur Wohnungstür. »Ich muss mich ums Geschäft kümmern«, sagte er grinsend. »Und, Julie?«

			»Ja?«, flüsterte sie am ganzen Körper zitternd.

			»Sieh zu, dass der Dreck hier weg ist, wenn ich nach Hause komme.«

			Als die Tür ins Schloss fiel, kehrte mein Puls langsam zu seinem normalen Tempo zurück. »Alles okay, Ma?«

			Sie war von Kopf bis Fuß angespannt, und sie weigerte sich, mich anzusehen. »Das ist alles deine Schuld.«

			»Was?«

			»Er hat recht. Du bist einfach weggegangen, und er war für mich da. Du bist der Grund für das alles hier. Du hast mich im Stich gelassen. Er hat sich um mich gekümmert.«

			»Ma …«

			»Verschwinde!«, schrie sie, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie stürmte auf mich zu und begann auf mich einzuschlagen, so wie sie es getan hatte, als ich noch klein gewesen war. Sie gab mir die Schuld dafür, dass dieser Teufel sie nicht liebte. »Raus! Verschwinde! Das ist alles deine Schuld. Es ist deine Schuld, dass er mich nicht liebt. Es ist deine Schuld, dass es hier so aussieht. Es ist deine Schuld, dass Kellan stirbt. Du bist einfach weggegangen. Du hast uns verlassen. Du hast uns verlassen. Und jetzt geh, Logan. Geh. Geh. Geh!«, schrie sie und trommelte mir mit den Fäusten gegen die Brust. Ihre Worte verwirrten mich, schmerzten, brannten in meiner Seele. Sie war hysterisch und erinnerte mich zu sehr an die Ma, die ich einmal gekannt und gehasst hatte. Ihre Worte hallten endlos durch meinen Kopf.

			Es ist deine Schuld. Es ist deine Schuld, dass es hier so aussieht. Es ist deine Schuld, dass Kellan stirbt. Du bist einfach weggegangen. Du hast uns verlassen. Du hast uns verlassen … Kellan stirbt …

			Meine Brust brannte, ich blinzelte und blinzelte und versuchte mit aller Kraft, nicht in tausend Stücke zu zerspringen. Wie war ich nur wieder hier gelandet? Wie war es gekommen, dass ich mich in exakt der gleichen Situation wiederfand wie vor fünf Jahren? Wieso saß ich wieder in diesem Hamsterrad, vor dem ich so lange geflohen war? 

			Sie hörte nicht auf, auf mich einzuschlagen. Sie hörte nicht auf, mir Vorwürfe zu machen.

			Ich nahm meine Sachen und ging.

			Logan, elf Jahre alt

			»Na, das sieht ja schön gemütlich aus.« Dad kam ins Wohnzimmer gestolpert, wo ich auf dem Fußboden saß und Comics anschaute. Ich ignorierte ihn, so gut ich konnte, und aß weiter meine Captain Crunchs. Er zog an seiner Zigarette und grinste über meinen Versuch, so zu tun, als wäre er gar nicht da.

			Es war erst vier Uhr am Nachmittag, und er konnte schon nicht mehr gerade laufen, weil er so betrunken war.

			»Bist du taub, Junge?« Er kam zu mir rüber, gab mir erst mit der Rückhand einen Klaps auf den Hinterkopf und verpasste mir dann eine Ohrfeige. Bei seiner Berührung lief mir ein Schauer über den Rücken. Aber ich ignorierte ihn weiter. Kellan wusste, wie brutal mein Vater sein konnte, und er hatte gesagt, es wäre am besten, wenn ich gar nicht reagierte. Kellan hatte so ein Glück, einen anderen Vater zu haben. Ich wünschte, ich hätte auch einen anderen Vater.

			Ich konnte es kaum erwarten, dass Ma wieder nach Hause kam. Sie war seit ein paar Tagen weg, aber am Wochenende hatte sie mich angerufen und gesagt, dass wir uns bald wiedersehen würden. Ich wünschte, Dad würde verschwinden und nie wieder zurückkommen.

			Als er mir gegen die Schulter schlug, zuckte ich zusammen, und die Schüssel mit den Captain Crunchs fiel mir aus der Hand. Er lachte böse und freute sich über mein Unbehagen. Dann hob er die Hand und gab mir die nächste Ohrfeige. »Heb’s wieder auf. Und was ist das überhaupt für ein Scheiß, nachmittags um vier Captain Crunchs zu essen?«

			Ich hatte Hunger, und das war alles, was wir im Haus hatten. Aber so was konnte ich ihm nicht sagen. Ich konnte ihm überhaupt nichts sagen.

			Ich stand auf und sammelte zitternd die einzelnen Captain-Crunch-Stückchen wieder in die Schüssel. Dad fing an, eine Melodie aus meinem Comic zu flöten, und mein Herz schlug schneller. »Beeil dich mal ein bisschen, Junge. Räum den Mist wieder auf. Verteilst hier deinen Scheiß in meiner Wohnung, als wärst du nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

			Mir stiegen die Tränen in die Augen, und ich hasste mich dafür, dass er mir so zusetzen konnte. Ein Elfjähriger durfte sich nicht so leicht fertigmachen lassen. Ich fühlte mich furchtbar schwach.

			»Heb. Es. AUF!«

			Ich konnte seine besoffene Aggression, seine offensichtliche Wut auf mich nicht länger ertragen. Also nahm ich die Schüssel und schleuderte sie ihm entgegen. Sie flog knapp an seinem Kopf vorbei gegen die Wand und zersprang in eine Million Scherben. »Ich hasse dich!«, zischte ich, und heiße Tränen liefen mir über die Wangen. »Ich will meine Mom zurück! Ich hasse dich!«

			Seine Augen weiteten sich, und ich bekam Panik und bereute meinen Ausbruch sofort. Kellan würde furchtbar enttäuscht sein. Ich hätte den Mund halten sollen. Ich hätte nicht reagieren sollen. Ich hätte mich wie immer in meinem Zimmer einschließen sollen.

			Aber in meinem Zimmer gab es keine Comics.

			Ich wollte einfach ein Kind sein, nur für einen Tag.

			Dad wirbelte herum und packte meinen Arm. »Du hältst dich wohl für ganz clever, was?« Er zerrte mich durchs Zimmer, dass ich über meine eigenen Füße stolperte. »Du willst hier die Sachen kaputt machen?!«

			Ich wurde in die Küche geschleift, wo er den Schrank unter der Spüle aufzog. 

			»Nein! Es tut mir leid, Dad! Es tut mir leid!«, schrie ich und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien.

			Er lachte leise und stieß mich in den Schrank. »Hier hast du deine Captain Crunchs«, sagte er, nahm die Packung und leerte sie über meinem Kopf aus. Dann schloss er die Tür. Ich versuchte sie wieder aufzustoßen, aber sie bewegte sich keinen Zentimeter. Er hatte irgendwas davorgestellt, um mich einzusperren.

			»Bitte, Dad! Es tut mir leid!«, schrie ich. »Lass mich raus!«

			Es tut mir leid.

			Er reagierte nicht, und nach einer Weile hörte ich nicht einmal mehr seine Schritte.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich damals in diesem Schrank hockte, aber ich schlief zweimal ein, und ich pinkelte mir in die Hose. Als Ma mich fand, sah sie erschöpft aus und schüttelte den Kopf, als wäre sie furchtbar enttäuscht von mir.

			»Oh, Logan.« Sie seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Dann zündete sie sich eine Zigarette an. »Was hast du diesmal wieder angestellt?«
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			ALYSSA

			»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie verwirrend du bist, Logan?«, fragte ich, die Arme vor der Brust verschränkt, als er in schwarzem T-Shirt und dunkler Jeans vor meiner Haustür stand. Ich, in Schlafshirt und Kniestrümpfen, zitterte in der kalten Luft, die mir entgegenschlug. Er hatte mir den Rücken zugewandt und trat jetzt an die Kante der Eingangsveranda, wo er das Geländer umklammerte und in die Dunkelheit starrte. Seine Arme waren durchtrainiert und muskulös. Er hatte auch früher schon gut ausgesehen, aber nicht so durchtrainiert. Jetzt sah er aus wie ein griechischer Gott, und meine Knie wurden weich, wenn ich ihn nur ansah.

			»Ich weiß. Aber ich … ich weiß einfach nicht, wo ich hin soll.«

			Er drehte sich zu mir um, und ich schnappte nach Luft, als ich sein geschwollenes Auge sah. Eilig lief ich zu ihm und strich vorsichtig darüber. Er zuckte zusammen. »Dein Dad?«

			Er nickte. »Wenn ich so bei Kellan aufschlage, rastet er aus.« 

			Oh, Lo…

			»Bist du okay? Und deine Mom?«, fragte ich und hielt inne. Es war, als wären wir in der Zeit zurückgereist und würden wieder Szenen von früher durchspielen. Ich wünschte bloß, sie wären nicht so häufig vorgekommen.

			»Sie ist alles andere als okay. Aber sie ist okay.«

			Déja vu.

			»Komm rein«, sagte ich und nahm seine Hand.

			Er schüttelte den Kopf und zog seine Hand aus meiner. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mich etwas gefragt, aber ich habe dir nicht geantwortet.«

			»Was?«

			»Du hast mich gefragt, ob ich manchmal an das Baby denke.« Seine Finger massierten unwillkürlich seinen Nacken. »Ich denke daran, dass er oder sie im Herbst in den Kindergarten gekommen wäre. Ich denke daran, dass er vielleicht dein Lachen hätte, und deine Augen. Ich denke daran, dass sie wahrscheinlich an ihrem Kragen kauen würde und einen Schluckauf bekäme, wenn sie nervös wäre. Ich denke daran, wie sein Herz schlagen würde, wie sehr sie dich lieben würde, wie er laufen, sprechen, lächeln, die Stirn runzeln würde. Ich denke häufiger daran, als mir lieb ist. Und dann …« Er räusperte sich. »Dann denke ich an dich. Ich denke an dein Lächeln. Und wie du immer an deinem Kragen kaust, wenn du nervös oder verlegen bist. Ich denke daran, dass du dreimal Schluckauf kriegst, wenn du wütend bist, und dass es immer noch wehtut, wenn deine Mom dich runtermacht. Ich frage mich, woran du wohl denkst, wenn es nachts gewittert, und ob du jemals, nur eine Sekunde, an mich denkst.«

			»Lo.« Ich seufzte. »Komm rein.«

			»Bitte mich nicht rein«, murmelte er leise.

			»Was?«

			»Ich sagte: Bitte mich nicht rein.«

			»Du willst nicht reden?«

			»Nein.« Er sah mir fest in die Augen. »Nein. Ich will nicht reden. Ich will vergessen. Ich will, dass mein Kopf aufhört, sich an diesen ganzen Mist zu erinnern. Ich will … High …« Er verstummte. Jemand, der Logan nicht kannte, hätte das Zittern in seiner Stimme überhört. Aber ich hörte es. Ich kannte ihn, und seine Gedanken waren auf dem Weg in die Dunkelheit. Als er näher trat, blieb ich still stehen. Ich wollte, dass er noch näher kam. Es hatte mir so gefehlt. Seine Hand legte sich an meine Wange, und ich schloss die Augen. »Ich will mit dir reden, aber ich kann es nicht. Denn dann wären wir wieder da, wo wir vor all den Jahren waren. Und ich kann nicht dahin zurück, Alyssa. Ich kann mich nicht wieder in dich verlieben. Ich kann dir nicht noch einmal wehtun.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Ist das der Grund, warum du so gemein zu mir warst?« Er nickte langsam. »Logan. Wir können doch einfach nur Freunde sein. Wir müssen doch nicht zusammen sein. Komm einfach rein, und dann reden wir.« 

			»Ich kann nicht dein Freund sein. Ich will nicht mit dir reden, denn wenn ich rede, dann tut es weh. Ich will nicht mehr, dass es wehtut. Aber … ich kann mich auch nicht von dir fernhalten. Ich versuche es, aber ich kann nicht. Ich will dich, High.« Seine Worte jagten Schauer über meinen Rücken und vernebelten meinen Verstand. »Ich will mit meinen Fingern durch dein Haar streichen«, flüsterte er, hob die Hände und kämmte mir ein paar Strähnen hinter die Ohren. »Ich will mit meiner Zunge über deinen Hals lecken. Ich will dich spüren.« Seine Hand strich über meine Wange. »Ich will dich schmecken.« Seine Zunge leckte über meinen Hals. »Ich will dich küssen.« Seine Lippen umschlossen mein Ohrläppchen und saugten sanft daran. »Ich will … Fuck …« Er seufzte und zog mich näher an sich. »Ich will dich, Alyssa. Ich will dich so sehr. Ich will dich so ungestüm und leidenschaftlich, dass ich an nichts anderes mehr denken kann. Also, um es noch mal in aller Deutlichkeit zu sagen«, flüsterte er an meinem Ohrläppchen, bevor er sanft daran saugte, »bitte mich nicht rein.« 

			Mein Herz raste, und ich trat ein paar Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Hauswand stieß. Er kam näher und drückte links und rechts von mir die Hände gegen die Mauer. Wir sahen uns tief in die Augen, und in seinen lag Bedürftigkeit, Entbehrung … Hoffnung? Oder vielleicht war es auch meine eigene Hoffnung, von der ich mir so sehr wünschte, dass sie noch in seinem Blick existierte. Meine Knie wurden weich, und ich konnte nicht mehr denken. Ich fragte mich, ob wir nur träumten, aber wenn ich ehrlich war, war es mir egal. Ich wollte diesen Traum. Wie sehr hatte ich ihn vermisst. Wie sehr hatte ich mich in den vergangenen fünf Jahren nach diesem Traum gesehnt. Ich wollte seinen Körper an meinem spüren. Ich wollte spüren, wie sehr er mich vermisst hatte. Ich wollte ihn küssen.

			Ich wollte ihn spüren …

			Ihn schmecken …

			Ihn küssen …

			Lo…

			»Logan«, murmelte ich, unfähig, meinen Blick von seinen Lippen zu lösen, die meine fast berührten. Logan schob seinen wunderschönen Körper noch näher. Er hob mein Kinn, und wir blickten einander in die Augen. Seine Lippen erinnerten mich an den Sommer, in dem wir nichts anderes getan hatten, als uns zu küssen. An den ersten Jungen, den ich jemals geliebt hatte, und den ersten und einzigen Jungen, der mir das Herz gebrochen hatte. »Du bist traurig heute Nacht.« Ich drehte den Kopf ein wenig nach links und betrachtete ihn. Sein Haar, seinen Mund, die Kontur seines Kiefers, seine Seele. Die dunklen Schatten, die wie immer tief in seinen Augen lagen. Er atmete so schwer und unregelmäßig wie ich.

			»Ich bin traurig heute Nacht«, bestätigte er. »Ich bin jede Nacht traurig, Alyssa. Ich habe dir nicht wehtun wollen, als ich nicht auf deine Anrufe reagiert habe.«

			»Das ist lange her. Damals waren wir noch Kinder.«

			»Ich bin nicht mehr derselbe Junge, Alyssa. Ich schwöre, das bin ich nicht.«

			Ich nickte. »Ich weiß. Und ich bin nicht mehr dasselbe Mädchen.« Aber ein Teil meiner Seele würde es nie vergessen. In einem Teil meiner Seele brannte noch immer das Feuer, das Logan und ich vor so vielen Jahren entzündet hatten. Und manchmal, in den stillen Momenten zwischen Tageslicht und dem Dunkel der Nacht, hätte ich schwören können, noch immer seine Wärme zu spüren. »Deshalb möchte ich, dass du reinkommst. Weil ich auch traurig bin. Keine Verpflichtungen. Keine Versprechen. Nur ein paar Augenblicke, um gemeinsam zu vergessen.«

			Seine Finger griffen nach dem Saum meines Nachthemds und zogen es langsam über meinen Kopf, und meine Augen schlossen sich bei dem Genuss, den diese einfache Handlung mir bereitete. Ein leises Stöhnen kam über meine Lippen, als sein Daumen über den Stoff meines Höschens glitt. Dann drückte er fester, rieb mit dem Daumen auf und ab. Seine Zunge flatterte über mein Ohrläppchen, bevor er hart daran saugte. Seine rechte Hand packte meinen Po, während seine linke mein Höschen zur Seite schob und in mich eindrang. 

			Ein Finger.

			Zwei Finger.

			Drei Finger …

			Mein Atem ging schwer. Meine Hüften bogen sich ihm entgegen, wollten ihn in mir spüren. Ich rieb mich an seinen Fingern, flehte um die Berührung, die ich so sehr vermisst hatte.

			»Komm rein«, stöhnte ich leise und zog ihn an mich, weil ich seine Nähe brauchte.

			»Bitte mich nicht rein.«

			Seine Finger drangen tiefer ein. Mein Herz schlug schneller, und in diesem Moment spürte ich alles auf einmal. Die Angst, die Lust, das Begehren …

			Fühlen.

			Schmecken.

			Küssen.

			Oh, mein Gott, Logan …

			»Komm rein«, befahl ich und schlang ein Bein um seine Hüften.

			»Nein, High.«

			»Doch, Lo.«

			»Wenn ich reinkomme, werde ich nicht sanft sein«, warnte er. »Wenn ich reinkomme, werden wir über nichts reden. Wir werden die Vergangenheit nicht erwähnen, wir werden nicht über die Gegenwart sprechen und nicht über die Zukunft. Wenn ich reinkomme, werde ich dich ficken. Ich ficke dich hart. Ich ficke dich wild. Ich ficke dich, um abzuschalten, und du fickst mich, um deine Gedanken zum Schweigen zu bringen. Und dann werde ich gehen.«

			»Logan.«

			»Alyssa.«

			»Lo…«

			»High …«

			Ich schloss einen Moment die Augen, und als ich sie wieder öffnete, schwor ich mir, ihn nie wieder aus den Augen zu lassen. »Komm rein.«

			Wir kamen nicht weiter als bis zum Klavier, das im Wohnzimmer stand. Als sein Mund meine Lippen fand, küsste er mich, wie ich noch nie geküsst worden war. Hart, rau, hässlich und traurig. Unermesslich traurig. Das Feuer in meiner Brust brannte heiß, als ich seine Küsse noch härter erwiderte. Ich wollte ihn mehr, als er mich jemals gewollt haben konnte. Wir rissen uns die Kleider vom Leib, in dem Bewusstsein, dass dies eine Auszeit aus dem Leben war. Das hier war unsere Chance, unsere Gedanken zum Schweigen zu bringen und unseren Schmerz für einen kurzen Moment zu vergessen. 

			Er legte die Arme um mich, hob mich hoch und presste mich mit dem Rücken gegen das Klavier. Dann nahm er meine Hand und strich damit über seinen harten Schwanz. Ich rieb ihn, während er wieder mit den Fingern in mich eindrang. Dabei sahen wir uns tief in die Augen.

			Fühlen.

			Schmecken.

			Küssen.

			Ja …

			Er griff in seine Tasche, holte ein Kondom heraus und streifte es über, bevor er meine Knie noch weiter spreizte. Als er in mich eindrang, schrie ich vor Lust, vor Freude, vor tiefstem, innerstem Schmerz. Seine Finger gruben sich in meine Haut, meine krallten sich in seinen Rücken. Meine Arme schlossen sich um ihn, während er tief in mich hineinstieß, mein Körper bebte unter seinem Gewicht. Wir schlugen gegen die Tasten, und ihre Klänge begleiteten unsere Begierde, unsere Bedürftigkeit, unsere Verwirrung, unsere Angst. Er glitt in mich hinein und hinaus, und ich flehte ihn an, nicht damit aufzuhören. Wir waren so zerrüttet, so erschöpft von den Leben, die wir führten. Aber in dieser Nacht liebten wir uns trotz aller Verwundungen.

			Es war intensiv, es war heilig, es war herzzerreißend.

			Es hatte seine Höhen und seine Tiefen. High und Lo.

			Oh, Gott. Es fühlte sich so falsch an, und wie immer vollkommen richtig.

			Ich vermisste ihn.

			Ich vermisste uns.

			Ich vermisste uns so sehr.

			Als er ging, sagte er kein Wort.

			Als er ging, hoffte ich, er würde am nächsten Tag wiederkommen.
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			LOGAN

			Ich kochte seit meinem fünften Lebensjahr. Ma ließ mich damals nicht selten mit nichts als einer Dose Suppe im Schrank allein. Also musste ich lernen, einen Dosenöffner zu benutzen, den Herd anzumachen und sie mir allein aufzuwärmen. Als ich neun war, backte ich mir meine eigene Pizza mit selbst gemachtem Teig und Ketchup und Käsescheiben als Belag. Mit dreizehn wusste ich, wie man ein Hähnchen füllte und grillte.

			Daher war ich entsprechend irritiert, als Jacob mir an einem der Tische in Bro’s Bistro stirnrunzelnd gegenübersaß. Ich hatte ihm einen Teller mit Pilz- und Würstchenrisotto vorgesetzt. Das Diner war noch geschlossen, und es war das zweite Mal, dass er mich aufgefordert hatte, ihm eine Vorspeise vorzusetzen.

			»Hm …«, murmelte er, nahm seinen Löffel und probierte eine Portion von dem Risotto. Ich beobachtete, wie er langsam, ohne eine Miene zu verziehen, kaute und dabei überlegte, ob mein Essen gut genug war, um in seiner Küche zu arbeiten.

			»Nein«, sagte er knapp. »Das ist es nicht.«

			»Soll das ein Witz sein?«, fragte ich irritiert und ein wenig beleidigt. »Das hier hat mich durch die Kochschule gebracht. Es war mein letztes Gericht.«

			»Nun, dann haben deine Lehrer dir nichts beigebracht. Ich weiß ja nicht, wie so was in Iowa läuft, aber hier in Wisconsin mögen wir Essen, das schmeckt.«

			»Ach, leck mich doch, Jacob.«

			Er lächelte. »Bring mir nächste Woche ein neues Gericht. Dann schauen wir, wie es damit läuft.«

			»Ich werde dir hier nicht ein Gericht nach dem anderen anschleppen, bloß damit du es schlechtmachen kannst. Das ist doch lächerlich. Ich kann die Gerichte kochen, die auf deiner Karte stehen. Gib mir einfach den Job.«

			»Logan. Ich liebe dich, wirklich. Aber nein. Ich brauche einen Koch, der mit ganzem Herzen kocht.«

			»Ich koche mit den Händen!«

			»Aber nicht mit dem Herzen. Komm wieder, wenn du weißt, was ich damit sagen will.«

			Ich zeigte ihm den Mittelfinger. Er lachte wieder. »Und vergiss nicht: Du schuldest mir noch das Rezept für die Haarkur.«

			»Wie läuft es so, seit du wieder hier bist?«, fragte Kellan, als wir für seine dritte Chemotherapie-Sitzung in der Klink saßen. Ich hasste diesen Ort. Er ließ seinen Krebs realer erscheinen, als ich es ertragen konnte, aber ich tat mein Bestes, meine Angst zu verbergen. Kellan brauchte einen Bruder, der ihm zur Seite stand, nicht den Schwächling, in den ich mich gerade zu verwandeln schien.

			Es fiel mir schwer, mit anzusehen, wie die Schwestern alle möglichen Schläuche in seine Venen einführten, und mitzuerleben, wie er manchmal schmerzhaft zusammenzuckte, war die Hölle. Doch ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen.

			»Alles gut. Nur Jacob ist ein Arschloch. Er sagt, ich muss ihm drei perfekte Gerichte vorsetzen, bevor ich bei ihm in der Küche anfangen darf.«

			»Klingt nur fair«, sagte Kellan.

			Ich verdrehte die Augen. »Ich bin ein guter Koch! Das weißt du!«

			»Ja, aber Jacob weiß es nicht. Probier einfach ein paar Gerichte bei uns aus. Keine große Sache.«

			Er hatte recht, es war keine große Sache, aber trotzdem ärgerte ich mich, dass Jacob mir den Job erst angeboten hatte und jetzt Vorgaben machte, die ich erfüllen musste, bevor ich die Stelle wirklich bekam.

			»Wie ist es, Alyssa wiederzusehen?«, fragte er und schloss die Augen. »Muss seltsam sein.«

			»Meinst du, sie mit Klamotten zu sehen oder ohne?«

			Er riss geschockt die Augen auf. »Nein! Du schläfst mit Alyssa?«, unterdrückte er einen überraschten Ausruf.

			Ich biss die Zähne zusammen und zuckte mit den Schultern. »Definiere ›schlafen‹.«

			»Logan!«

			»Was?«

			»Warum? Warum schläfst du mit ihr? Das ist keine gute Idee. Das ist sogar eine unterirdisch bescheuerte Idee. Ich dachte, der Plan wäre, ihr unter allen Umständen aus dem Weg zu gehen, um nicht wieder in die Vergangenheit zurückzufallen? Du hast ernsthaft mit ihr geschlafen? Wie konnte es überhaupt dazu kommen?«

			»Nun, wenn zwei Menschen ihre Klamotten ausziehen …«, begann ich grinsend.

			»Halt die Klappe. Ich hatte schon Sex, als du noch Unterhosen mit Superman drauf getragen hast. Aber wie konnte es zwischen euch beiden dazu kommen?«

			Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich zu ihr gefahren war, als es mir dreckig ging, denn er würde sich schrecklich fühlen, weil ich nicht stark genug gewesen war. Aber ich wollte auch nicht lügen. Also sagte ich die Wahrheit. »Bei ihr fühle ich mich zu Hause.«

			Er verzog das Gesicht zu einem schmalzigen Grinsen. »Nach all den Jahren, nach allem, was ihr durchgemacht habt, ist es immer noch da, hm?«

			»Es ist bloß Sex, Kellan. Und das auch nur ein einziges Mal. Keine Verpflichtungen. Keine Bedingungen. Nur eine Möglichkeit loszulassen.«

			»Nein. Zwischen euch beiden war es nie nur Sex. Und um das klarzustellen, ich mochte euch beide immer zusammen. Erika hat es gehasst, aber ich fand es grandios.«

			»Wo wir gerade von Erika sprechen. Sie muss es nicht unbedingt erfahren. Sie würde ausrasten.«

			»Weswegen ausrasten?«, fragte Erika, die gerade mit einem Kaffeebecher in der Linken und einem Buch in der Rechten wieder ins Zimmer kam. Sie hatte ein paar Abendkurse für ihren Master belegt, und wenn sie sich nicht gerade um Kellan kümmerte, steckte sie ihre Nase in ein Buch. Manchmal tat sie es sogar dann, wenn sie sich um Kellan kümmerte. 

			»Ich habe aus Versehen eine von deinen Untertassen zerbrochen«, log ich.

			Sie sah von ihrem Buch auf. »Was?!«

			»Tut mir leid.«

			Sie begann, mich über Details zu dem Unfall mit der Untertasse, die ich gar nicht zerbrochen hatte, ins Verhör zunehmen, und Kellan grinste mich an, bevor er die Augen schloss und darauf wartete, dass die Chemo für heute vorbeiging.

			Zweiunddreißig Stunden nach seiner Chemo bestand Kellan darauf, einen Auftritt in einer Bar zu spielen. Erika und ich versuchten es ihm auszureden, aber er weigerte sich und erklärte uns, dass er nicht einfach seinen Traum aufgeben konnte. Mittlerweile trug er immer eine schwarze Baseballmütze, um zu verbergen, dass ihm die Haare ausfielen.

			Aber wir sprachen nicht darüber.

			Als wir vom Haus zum Auto gingen, atmete Kellan so schwer, als wären die wenigen Schritte eine todbringende Anstrengung für ihn. Das bereitete mir große Sorgen.

			»Seht ihr?« Er atmete tief ein und noch tiefer wieder aus. Erika half ihm auf den Beifahrersitz. »Es geht mir gut.«

			Sie verzog kurz das Gesicht, bevor sie ihm ein falsches Lächeln schenkte. »Du hältst dich wirklich großartig. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie in ein paar Wochen die Chemo anschlägt. Denn ich weiß, dass wird sie, ich spüre es einfach. Und ich finde es großartig, dass wir unser Leben so gut es geht weiterleben. Dass du immer noch mit der Gitarre auftrittst. Routine ist wichtig, sagen die Ärzte. Das ist gut. Das ist wirklich gut.« Erika wiederholte die Worte wieder und wieder, und ich streckte die Hand zum Beifahrersitz aus, wo Kellan saß.

			Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. 

			Wir kamen nur wenige Blocks weit, bevor ich anhalten musste. Kellan sprang von seinem Sitz und übergab sich in den Rinnstein. Erika und ich liefen zu ihm und hielten ihn fest, damit er nicht vornüberkippte.

			Der Krebs wurde mit jedem Tag realer.

			Ich hasste ihn.

			Ich hasste alles an dieser widerlichen Krankheit. Wie sie die stärksten Menschen der Welt zwang, schwach zu werden. Wie sie die Menschen, die wir liebten, nicht nur berührte, sondern aussaugte.

			Wenn ich eine magische Pille gehabt hätte, mit der ich all sein Leid auf mich hätte übertragen können, ich hätte sie jeden Tag bereitwillig genommen.

			Mein Bruder hatte es nicht verdient, diesen Kampf führen zu müssen.

			Kein Mensch hatte das.

			Ich wünschte das nicht einmal meinem ärgsten Feind.

			Wir setzten ihn wieder ins Auto und fuhren nach Hause. In diesem Zustand konnte Kellan unmöglich auftreten. Wieder zu Hause, mussten Erika und ich ihm ins Schlafzimmer helfen.

			»Es geht mir gut«, sagte er erschöpft. »Ich muss nur ein bisschen schlafen. Ich hätte den Auftritt erst später nach der Chemo planen sollen. Das war ein Fehler.«

			»Ich bin im Wohnzimmer und lerne, falls du etwas brauchst, okay, Schatz?«, sagte Erika, half ihm, sich hinzulegen, und deckte ihn zu. Sie küsste ihn auf die Nase, und er schloss die Augen.

			»Okay.«

			Erika ging hinaus, doch ich blieb zurück und sah zu, wie seine Brust sich hob und senkte. Er sah so dünn aus, dass mir ganz übel wurde. Wie kann ich dich wieder gesund machen? Was kann ich tun, um das wieder in Ordnung zu bringen?

			»Es geht mir gut, Logan«, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen.

			»Ich weiß, es ist nur … Ich mache mir Sorgen, das ist alles.«

			»Zeitverschwendung. Es geht mir gut.«

			Ich zuckte mit der linken Schulter. Ich liebe dich, Bruder.

			Er zuckte mit der rechten, als könnte er meine Bewegungen selbst mit geschlossenen Augen sehen.

			»Ich bin eine Weile unterwegs. Sag Erika, sie soll mich anrufen, wenn du was brauchst.«

			»Unterwegs, um ein paar Cookies zu besorgen? Auf einen Shake? Oder auf eine Übungsstunde mit Alyssa?«, stichelte er. 

			»Halt die Klappe«, lachte ich.

			Aber er hatte recht.

			Das war genau das, was ich im Sinn hatte.
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			ALYSSA

			Beim ersten Mal hatte er auf der Eingangsveranda gestanden, war sich mit den Fingern durchs Haar gefahren und hatte mir gesagt, ich solle ihn nicht hereinbitten. Dann, am nächsten Tag kam er zurück, und am nächsten auch. Und am Tag darauf. Ich wollte wissen, woran er dachte, wovon er träumte und wie seine Albträume aussahen. Aber da wir nicht miteinander redeten, musste ich versuchen, es seiner Körpersprache zu entnehmen. Wenn er wütend auf seine Eltern war, war er grob. Wenn er traurig war wegen Kellan, schmiegte er seinen Körper ein wenig länger an meinen.

			Ich machte einen Schritt zur Seite, und er trat ein.

			Diesmal kamen wir nicht einmal aus dem Eingangskorridor hinaus. Er riss an meinen Sachen, ich zog an seinen. Er hob mich hoch und presste mich gegen die Schranktür, zog an meinen Haaren, während meine Hände sich in seinen vergruben. Meine Beine schlangen sich fest um seine Hüften, und er drang unvermittelt in mich ein. Der Schock durchfuhr meinen Körper, und ich stöhnte seinen Namen, als er härter und härter in mich hineinzustoßen begann. Ich war kurz davor, mich mit ihm zu verlieren.

			Eine seiner Hände glitt auf meinen Rücken, und die andere umspielte meine Brüste, während er immer tiefer in mich eindrang.

			Fühlen.

			Schmecken.

			Küssen.

			Ficken …

			Wir wurden süchtig nach diesem Ritual, bei dem er vor meiner Tür auftauchte und ich ihn hereinbat. Die Leidenschaft war unsere Droge, und wir waren süchtig nach diesem High. Ich rief seinen Namen, und er stöhnte meinen. Wir stießen und keuchten und klammerten und seufzten. Er stellte mich wieder auf den Boden, und wir rangen nach Atem. Aber dieses Mal wandte er sich nicht zur Tür, um zu gehen.

			»Was machst du?«, fragte ich, als er durch den Flur Richtung Schlafzimmer ging.

			»Zieh dich wieder an.«

			»Was? Wieso?«

			»Damit ich dich wieder ausziehen kann.«
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			LOGAN

			Mein bestes High …
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			ALYSSA

			Mein schmerzlichstes Tief …
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			LOGAN

			»Sie ist nicht zu Hause«, sagte eine freundliche Stimme. Ich hatte schon eine Weile auf Alyssas Veranda gestanden, geklopft und darauf gewartet, dass sie mich hineinbat. Aber niemand hatte geantwortet. »Sie arbeitet heute Abend in Red’s Piano Bar. Sie wird die ganze Woche dort spielen.«

			»Oh, okay. Danke.«

			Die Stimme gehörte einer Frau um die siebzig, mit silbergrauen Haaren, die ihr bis auf den Rücken fielen. Sie saß auf der Veranda nebenan in einem Schaukelstuhl, las in einem Roman und summte vor sich hin. Als ich die Stufen von Alyssas Haus hinunterstieg, sprach sie noch einmal.

			»Also, was genau willst du von Aly, hm?«

			»Wie bitte?«

			»Komm her«, befahl sie, klappte ihr Buch zu und winkte mich zu sich. Ich ging hinüber und setzte mich neben sie. »Mein Name ist Lori, und ich kenne das Mädchen, das hier neben mir wohnt, jetzt seit einigen Jahren. Hab mehr Pfannkuchen mit ihr serviert, als mit jedem anderen, mit dem ich je gearbeitet habe. Jeden Tag werfen sich die Kerle ihr zu Füßen, aber sie sieht sie nicht einmal an. Aber dann taucht dieser geheimnisvolle Junge in der Stadt auf, und sie verliert den Verstand. Was ist das mit euch beiden?«

			»Wir waren uns mal sehr nah. Vor etwa fünf Jahren.«

			»Oh«, murmelte sie und nickte. »Du bist Logan. Der Junge in der Kiste.«

			»Was?«

			»Unter ihrem Bett steht eine Kiste. Und da bist du drin. Erinnerungen, Andenken. An den Jungen, den sie scheinbar nicht vergessen kann.« Sie legte eine Hand um das Amulett, das an einer Kette um ihren Hals hing. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

			»Ich bin mir sicher, sie ist über die Sache mit uns hinweg. Sie hat es mir gesagt.«

			Lori hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief. »Männer sind so dumm.«

			Ich lachte.

			»Es gibt einen Jungen, Dan. Hübscher Kerl. Seit Jahren kommt er jede Woche im Diner vorbei und versucht Alyssa dazu zu bewegen, mit ihm auszugehen. Und heute habe ich zugesehen, wie sie endgültig Nein gesagt hat. Und ich weiß, dass sie es deinetwegen getan hat.«

			Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Also hielt ich den Mund, und Lori sprach weiter.

			»Aber, nur um das klarzustellen, sie ist keine Droge. Sie ist nicht deine Droge, junger Mann.« Ich hob eine Augenbraue, und ein winziges Grinsen erschien auf ihren Lippen. »Du glaubst, du kannst für ein paar Jahre verschwinden, und Alyssa würde dich nicht mal erwähnen? Sie hat mir von deiner Drogenvergangenheit erzählt, und dass du einen Entzug gemacht hast. Das ist gut. Aber, Schatz, du kannst nicht einfach wieder zurückkommen und sie auf diese Weise benutzen. Sie ist nichts, was du einnehmen kannst, um die Welt um dich herum zu vergessen. Sie ist eine Frau. Eine sanfte, fürsorgliche Frau, die noch immer verrückt nach einem jungen Mann ist. Und was du da tust, ist egoistisch. Was sie tut, ist es auch. Sieh mal, du wirst nicht aufhören, sie zu nehmen, und sie wird nicht aufhören, sich herzugeben. Ihr seid beide abhängig. Ihr setzt euch beide in Flammen, als würdet ihr das Brennen nicht spüren.

			Wenn du auch nur das Geringste für sie empfindest, wirst du augenblicklich damit aufhören. Wenn dir ihr Herz etwas bedeutet, dann wirst du nicht zulassen, dass du ihr es erneut brichst. Was auch immer ihr beide da treibt, mag ein lustiges Spiel für dich sein, aber für sie ist es mehr als das. Es ist alles, woran sie in den letzten Jahren gedacht hat. Wenn du meiner besten Freundin das Herz brichst, dann glaube mir, breche ich dir jeden Finger und jeden Zeh, einen nach dem anderen.«

			Ich lachte wieder, aber diesmal ließ der Blick, den Lori mir zuwarf, mich verstummen. Ich schluckte. »Okay.«

			»Aber jetzt solltest du zusehen, dass du nach Hause kommst«, sagte sie und schlug ihr Buch wieder auf. »Es soll ein heftiges Gewitter geben.«

			Als ich zum Himmel hinaufsah, verbargen bereits dunkle Wolken den Mond. Ich stand auf, vergrub die Hände in meinen Taschen und dankte Lori für das Gespräch.

			Am nächsten Tag bat Kellan mich, mit ihm und Erika zu einer Therapie-Sitzung zu gehen, und ich konnte unmöglich Nein sagen. Ich hätte alles getan, was er von mir verlangte. Der einzige Therapeut, mit dem ich je gesprochen hatte, war einer der Mitarbeiter in der St. Michaels Entzugsklinik gewesen. Wir hatten Einzel- und Gruppensitzungen gehabt, bei denen wir mit bunten Farben malen mussten und so Sachen. Anfangs hatte ich es gehasst, aber nach einer Weile hatte es tatsächlich geholfen. Dann, irgendwann, hatte ich wieder angefangen, es zu hassen.

			Ich saß neben meinem Bruder und seiner Verlobten in Dr. Yangs Büro und konnte spüren, wie die Anspannung wuchs. Bevor wir aus dem Haus gegangen waren, hatten Kellan und Erika sich über irgendwelche Kleinigkeiten gestritten – eine Zahnpastatube, die noch auf der Ablage im Badezimmer lag, eine Tasse mit einem Rest Kaffee darin, Erikas Bücher, die über den ganzen Esstisch verstreut lagen. Ich hatte die beiden noch nie streiten sehen, und es kam mir ein wenig seltsam vor.

			»Danke, dass Sie heute mitgekommen sind, Logan. Ich weiß, dass es Ihrem Bruder sehr viel bedeutet.«

			»Ja, klar.« Ich klopfte Kellan auf den Oberschenkel. Er lächelte gezwungen. »Für diesen Jungen hier tu ich alles.«

			Dr. Yang nickte zufrieden. »Ich finde es wichtig, hin und wieder zu sehen, wie die Dinge laufen. Erika hat erwähnt, dass Sie im Moment bei den beiden wohnen, und ich kann mir vorstellen, dass es Kellan guttut. Es ist immer hilfreich, die Familie um sich zu haben. Machen wir doch mal die Runde und hören, wie es allen so geht. Kellan, Sie fangen an.«

			»Es geht mir gut.«

			»Er scheint ein wenig den Appetit zu verlieren. Und in letzter Zeit ist er ein bisschen launisch«, platzte Erika dazwischen.

			»Das ist ganz normal in dieser Situation«, versicherte Dr. Yang ihr.

			»Ich bin nicht launisch«, bellte Kellan.

			Erika runzelte die Stirn. »Du hast mich gestern ziemlich angefahren, Kellan.«

			»Du hast nachts um drei, als ich geschlafen habe, bei mir Fieber gemessen.«

			»Du hast so kalt ausgesehen«, flüsterte Erika.

			»Und, wie geht es Ihnen, Erika? Wir haben darüber gesprochen, dass Sie Stress abbauen, indem Sie manchmal Dinge zerbrechen …«

			»Ja, aber ich habe mich gebessert.«

			Kellan lachte.

			»Entschuldigung?« Erika sah meinen Bruder mit hochgezogenen Brauen an. »Ist daran irgendwas lustig?«

			»Wir haben sieben Lampen im Schrank, weil eine kaputt gegangen ist. Du bist völlig verrückt geworden.«

			Wow. Das hatte gesessen.

			Ich sah, wie Erika vor Verlegenheit rot wurde und auf ihre Füße starrte.

			Dr. Yang notierte sich etwas, bevor er sich an mich wandte. »Was ist mit Ihnen, Logan? Denken Sie, dass Erika mit Kellans Krankheit auf die bestmögliche Weise umgeht?«

			Erika schnaubte. »Alles klar. Jetzt soll ein Junkie über mich richten.«

			Das hatte ebenfalls gesessen.

			Ich setzte mich in meinem Stuhl auf und sah Kellan und Erika an, bevor ich antwortete. Die beiden sahen völlig erledigt aus. So wie Ma. Kellan grub die Finger in die Stuhlkante, während Erika gegen die Tränen kämpfte.

			Ich räusperte mich. »Ob ich denke, dass es seltsam ist, dass Erika Sachen zerbricht, wenn es ihr schlecht geht, und dann loszieht und neue kauft? Ja. Ob ich denke, dass sie Vorurteile gegen Menschen hat, die nicht genauso sind oder denken wie sie? Absolut.« Ich konnte spüren, wie Erikas Blick mich durchbohrte, aber ich sprach weiter. »Aber sie liebt ihn. Sie räumt hinter mir her. Sie meckert, aber sie tut es. Weil sie sich alle Mühe gibt, damit es ihm gut geht. Vielleicht macht sie es nicht so, wie Sie oder Kellan oder ich es erwarten würden. Vielleicht nicht auf die bestmögliche Art und Weise. Aber sie gibt ihr Bestes. Sie steht jeden Morgen auf und gibt ihr Bestes. Ich weiß nicht, ob ich dasselbe von mir behaupten könnte …« Mein Blick senkte sich auf das Gummiband an meinem Handgelenk. »Aber ich versuche es. Für diese beiden hier versuche ich mein Bestes zu geben. Was im Grunde alles ist, was wir tun können. In der Klinik in Iowa hingen in jedem Zimmer diese Zitate von Ram Dass. Vorne im Eingangsbereich hing der Spruch: ›Wir alle bringen uns nur gegenseitig nach Hause.‹ Den habe ich nie wirklich verstanden. Bis jetzt.

			Denn im Grunde sind wir alle verwirrt. Wir sind alle ein bisschen kaputt. Wir alle tragen Narben. Wir alle sind irgendwo zerbrochen. Wir alle versuchen bloß herauszufinden, was es mit dem Leben auf sich hat. Manchmal fühlen wir uns dabei furchtbar einsam, aber dann erinnern wir uns wieder an unseren Stamm. An die Leute, die uns manchmal hassen, aber nie aufhören uns zu lieben. Die Leute, die immer wieder zurückkommen, egal, wie oft wir Mist gebaut und sie von uns gestoßen haben. Das ist unser ganz eigener Stamm. Diese Menschen hier, ihre Probleme, das ist mein Stamm. Also ja, wir fallen, aber wir fallen gemeinsam. Und wir werden gemeinsam wieder aufstehen. Und dann, am Ende von diesem ganzen Mist, den Tränen, dem Leid, machen wir einen Schritt nach dem anderen. Wir atmen tief durch, und wir bringen uns gegenseitig nach Hause.«

			Nach der Sitzung fuhren Kellan und Erika nach Hause, um ein wenig auszuruhen. Ich lief den ganzen Tag durch die Stadt, bis es dunkel wurde und ich vor Red’s Piano Bar stand. Als ich auf einer Tafel vor dem Eingang Alyssas Namen als Künstlerin des Abends las, überkam mich eine Welle des Stolzes. Sie tut es. Sie tut das, was sie liebt.

			Ich stellte mich ganz nach hinten, wo Alyssa mich nicht sehen konnte. Sie saß am Klavier, und ihre Finger tanzten über die Tasten und erfüllten den Raum mit einer wunderschönen Melodie, die nur zu wenige Menschen auf dieser Erde jemals hören würden. Ich hörte genau zu, Song für Song, und erinnerte mich daran, was für ein unglaubliches Talent Alyssa hatte.

			Bevor sie das letzte Lied spielte, richtete sie sich auf und sprach leise ins Mikro, das neben ihr stand: »Ich beende meine Auftritte immer mit diesem Song, denn er bedeutet mir sehr viel. In seinem Text steckt ein großer Teil meiner Seele, denn er erinnert mich immer an die Zeit, als ich einen Jungen liebte … Und ein paar Atemzüge, ein paar geflüsterte Worte und ein paar Augenblicke lang bilde ich mir ein, er hätte mich ebenfalls geliebt. Hier ist ›Life Support< von Sam Smith.« 

			Meine Brust zog sich zusammen, und ich setzte mich ein wenig aufrechter hin.

			Ihre Finger tanzten über die Tasten, und ich sah, wie ihr Körper sich bewegte, als wäre er eins mit dem Klavier. Sie schien nur für die Musik zu existieren. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass sie noch unglaublicher werden könnte. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mich noch mehr verblüffen könnte.

			Doch dann öffnete sie den Mund.

			Die Worte flossen förmlich von ihren Lippen. Sie sang mit geschlossenen Augen, verlor sich in den Worten, in der Melodie, in sich selbst, in ihrer Erinnerung.

			Es war eine Ehre, einen solchen Moment miterleben zu dürfen. Tränen liefen aus ihren geschlossenen Augen, und ihre Schultern schwangen vor und zurück zu dem Rhythmus und zu den Klängen, die sie erschuf. Künstler waren anders als andere Menschen. Beinah schien es, als fühlten sie die Dinge anders, tiefer vielleicht. Sie sahen die Welt in Farbe, während viele nur Schwarz und Weiß sahen.

			Mein Leben war schwarz-weiß gewesen, bevor Alyssa aufgetaucht war.

			Meine Füße führten mich zur Bühne, bis ich direkt vor ihr stand. Ich lauschte den Worten, die ich ihr damals ins Ohr geflüstert hatte. Sie war so wunderschön, so frei, wenn sie ihre Musik spielte. Und wenn sie losließ, dann gab sie den Menschen um sie herum das Gefühl, ebenso frei zu sein. Wenn sie sang, hatte ich das Gefühl, als wären alle Ketten, die das Leben uns auferlegte, fort. Ich war mit ihr frei.

			Ich wusste, dass Lori eine gute Freundin war und Alyssa beschützen wollte, aber Lori wusste nicht, dass Alyssa alles für mich war. Sie war die Frau meines Herzens. Auch wenn ein großer Teil von mir noch immer versuchte, die Gefühle, die ich für sie empfand, zu verleugnen, so war ein anderer Teil von mir noch immer voll Sehnsucht, voll Verlangen, voll Liebe, die nur sie in meiner Seele hervorrufen konnte.

			Alyssa beendete ihren Song, bedankte sich fürs Zuhören und wandte sich dann wieder dem Publikum zu. Ich hatte mich nicht von der Stelle gerührt. Ihre wunderschönen Augen sahen in meine. Sie atmete tief ein und zitterte ein wenig, als sie den Atem wieder hinausließ. Ihre Schritte waren zaghaft, als sie zu mir kam. Als wir uns gegenüberstanden, lächelten wir uns stirnrunzelnd an.

			»Hi«, sagte sie. 

			»Hey«, antwortete ich.

			Wir legten die Stirn in Falten und lächelten.

			»Darf ich dich nach Hause bringen?«, fragte ich.

			»Okay«, antwortete sie.

			Als wir die Bar verließen, regnete es. Den ganzen Weg bis zu ihrem Haus hielt Alyssa ihren Pünktchen-Regenschirm über uns. »Du warst unglaublich, Alyssa, besser, als ich dich jemals habe spielen hören. Besser als ich jemals jemanden habe spielen hören.«

			Sie antwortete nicht, aber ihre Mundwinkel wölbten sich nach oben.

			Als wir vor ihrer Haustür standen, wollte sie mich hineinbitten, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht mehr.«

			Der Schmerz der Enttäuschung trat in ihre blauen Augen. Dann röteten sich ihre Wangen vor Verlegenheit. »Oh, schon okay. Kein Problem.« Ich konnte sehen, wir sehr ich sie mit meinen wenigen Worten verletzt hatte.

			Ich war so müde.

			Es war ein langer Tag gewesen.

			Ein langes Leben.

			Ein langes, ermüdendes Leben.

			»Ich bin wieder rückfällig geworden, Alyssa.« Ich rieb mir mit den Fingern über die Stirn.

			Die Enttäuschung in ihrem Blick verwandelte sich augenblicklich in Sorge. »Was? Was ist passiert? Wie? Womit?«

			Meine Stimme wurde leise, und ich zuckte mit den Schultern. »Mit dir.«

			»Was?«

			»Ich bin zurückgekommen, und meine Welt ist wieder aus den Fugen geraten. Ich war wieder in der Vergangenheit, nur dass es diesmal noch schlimmer war, denn mein Bruder war krank, und ich bin sofort zu meinem besten High gelaufen, um für eine Weile zu vergessen. Ich bin zu dir gelaufen. Du warst immer mein sicherer Hafen, High. Du warst mein Fluchtweg aus all dem Mist, der mich umgab. Aber das ist nicht fair, für dich nicht, und für mich auch nicht. Ich möchte clean werden. Ich möchte in der Lage sein, mich aufzurichten, und nicht länger das Bedürfnis haben, alles zu vergessen. Und das bedeutet, dass ich nicht wieder rückfällig werden darf, und dass wir damit aufhören müssen. Wir müssen aufhören, miteinander zu schlafen. Aber ich brauche dich.«

			»Lo…«

			»Warte. Lass mich ausreden, ich habe es schon so lange im Kopf. Ich weiß, dass ich nicht mehr derselbe Junge bin, der ich einmal war, aber ein Teil von ihm steckt immer noch in mir. Und ich weiß, wir haben gesagt, der Sex würde nichts bedeuten, aber ich denke, wir wissen beide, dass er alles bedeutet, und deshalb müssen wir damit aufhören. Aber ich brauche dich. Ich brauche dich als Freundin. Alles in meinem Leben war hart. Alles an meinem Leben hat mich hart gemacht. Außer dir und Kellan.

			Ich weiß, es ist egoistisch von mir, dich jetzt darum zu bitten, denn ich brauche jemanden, der mich aufrecht hält, während ich versuche, meinen Bruder aufrecht zu halten. Aber ich brauche dich. Ich brauche dich als meine Freundin. Aber das muss alles sein. Denn ich kann dir nicht noch einmal wehtun. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, aber ich brauche dich. Ich brauche dich. Wir werden nicht über die Vergangenheit reden. Wir werden uns keine Gedanken um die Zukunft machen. Aber wir werden einfach wir sein. Freunde. Hier und jetzt. Wenn das für dich okay ist? Denn ich vermisse es zu lachen, und mit dir habe ich immer gelacht. Ich vermisse es zu reden, und mit dir konnte ich immer reden. Ich vermisse dich. Und deshalb habe ich mich gefragt: Können wir wieder Freunde sein?«

			Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie schien tief in Gedanken versunken, bevor ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. »Wir haben nie aufgehört, Freunde zu sein, Logan. Wir hatten bloß eine ziemlich seltsame Auszeit.«
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			ALYSSA

			Während sich die Wogen zwischen Logan und mir endlich ein wenig glätteten und wir einen Weg für eine neue Freundschaft fanden, schlugen die Wellen zwischen Erika und Kellan immer höher. Eines späten Abends, nach einem Arzttermin, der offenbar schlecht verlaufen war, kamen die beiden streitend nach Hause. Ich saß auf der Couch und bereitete gerade Kellans Medizin vor, die Erika mich gebeten hatte, in der Apotheke abzuholen. Ich war für ein paar Tage bei den beiden eingezogen, um ihnen ein wenig unter die Arme zu greifen. Außerdem machte ich mir mehr Sorgen um Kellan, als ich zugeben wollte.

			»Du hörst mir nicht zu!«, brüllte Kellan mit sich überschlagender Stimme.

			»Ich höre dir sehr wohl zu. Du sagst, dass du mich nicht heiraten willst.«

			»Natürlich will ich dich heiraten, Erika. Aber im Moment ergibt es einfach keinen Sinn. Wenn ich sterbe, sitzt du mit dem ganzen Mist da, mit all den Rechnungen, all den …«

			»Das ist mir egal!«

			»Mir aber nicht!«

			»Wieso tust du das?« Erika wirbelte zu mir herum. »Alyssa, könntest du Kellan bitte sagen, wie unvernünftig das ist?«

			Ich öffnete den Mund, aber Kellan kam mir zuvor. »Halte deine Schwester da raus.« Und so schloss ich meinen Mund wieder. Ich wäre nach Hause gegangen, aber sie standen mitten im Flur und blockierten den Weg. Also ließ ich mich tiefer ins Sofa sinken und versuchte mich unsichtbar zu machen.

			Erika seufzte. »Lass uns ein andermal darüber reden. Wir sollten uns erst mal beruhigen. Morgen ist dein nächster Chemo-Termin, und wir sollten uns vorher ein wenig ausruhen.«

			»Du wirst nicht mitkommen«, sagte er.

			»Was?«

			»Ich habe gesagt, du wirst nicht mitkommen. Du bist durch die letzte Prüfung gerasselt. Du lernst nicht mehr so viel wie früher, und du kannst es dir nicht leisten, den Anschluss zu verlieren. Ich werde Logan bitten, mich zu begleiten.«

			»Warum sperrst du mich aus?« Wieder wirbelte Erika zu mir herum. »Warum sperrt er mich aus?!«

			Ich öffnete den Mund, und wieder kam Kellan mir zuvor. »Hör auf, sie in diese Sache hineinzuziehen! Du wirst morgen nicht mitkommen, verstanden?«

			»Warum nicht?«

			»Weil du mich erstickst!«, brüllte er, lauter, als ich es jemals bei ihm erlebt hatte. »Du erstickst mich mit deinen Fragen und Päckchen und Pillen und deinen verdammten Hochzeitsplanungen und deinen dämlichen Lampen! Ich kann nicht mehr atmen, Erika!« Er gestikulierte wütend mit den Armen und stieß dabei eine Lampe von einem der Beistelltische. Als sie zu Boden fiel und zerbrach, wurde es still im Raum. Kellans Blick füllte sich mit Schuldgefühlen, während Erika Tränen über die Wangen liefen.

			Kellan trat zu meiner Schwester und sagte leise: »Es tut mir leid, ich …«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß.«

			Plötzlich kam Logan klitschnass aus dem Badezimmer gestürzt, nur ein Handtuch um die Hüfte gebunden. Von seinen Haaren tropfte eine schleimige grüne Paste, und seine Augen waren vor Panik weit aufgerissen. 

			»Was ist passiert?«, fragte er alarmiert und rutschte beinahe in seiner eigenen Pfütze aus. Er sah so ernst aus, und zugleich so lächerlich, dass wir alle drei in hysterisches Lachen ausbrachen.

			»Was ist das da auf deinem Kopf?«, rief ich.

			Er kniff irritiert die Augen zusammen. »Heute ist der dritte Montag im Monat. Das ist eine Ei-Avocado-Tiefenpflege.« Wir lachten noch lauter, und der Raum, in dem gerade noch Frust und Wut geherrscht hatten, war plötzlich erfüllt von Familiensinn und Lachen.

			»Wisst ihr, was wir brauchen?«, sagte Kellan und gab Erika einen sanften Kuss auf die Wange.

			»Was?«

			»Eine Musik-Tanz-Pause.«

			»Eine Musik-Tanz-Pause?«, fragten Logan und ich wie aus einem Mund.

			Die beiden ignorierten uns. 

			»Kellan, nein. Es war ein langer Tag«, widersprach Erika. »Und wie du schon gesagt hast, ich muss lernen …«

			»Nein. Wir machen das jetzt. Musik-Tanz-Pause.«

			»Aber …«, stöhnte sie.

			»Ich habe Krebs«, sagte er.

			Ihre Kinnlade fiel runter, und sie schlug ihm auf den Arm. »Hast du gerade den Krebs-Trumpf ausgespielt?«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Jawohl.«

			Ich wartete darauf, dass Erika ihn anschrie, ihm sagte, wie sehr seine Worte sie verletzten, aber sie lächelte nur. Die beiden sahen sich an und wechselten einen Blick, den nur sie verstanden, und sie nickte. »Okay. Ein Song. Einen, Kellan.«

			Ich hatte ihn noch nie so breit lächeln sehen. »Ein Song!«

			»Unser Song«, befahl sie.

			Er eilte aus dem Zimmer und ließ eine verwirrte Alyssa und einen schleimigen Logan im Wohnzimmer stehen. Als er zurückkam, hatte er zwei Congas und zwei Regenstäbe in der Hand, von denen er mir den einen und Logan den anderen in die Hand drückte. 

			»Was passiert hier?«, fragte Logan. »Was zum Teufel soll ich jetzt mit dem Ding machen?«

			Erika starrte Logan an, als wäre er der letzte Trottel. Sie nahm ihm den Regenstab ab, drehte ihn um, sodass es klang, als würde es regnen, und drückte ihm das Instrument wieder in die Hand.

			»Oh, Lo!«, spottete ich.

			Er zeigte mir den Mittelfinger.

			Schmetterlinge sammelten sich in meinem Bauch.

			Aber das war nichts Neues.

			Kellan setzte sich hinter die Congas und begann zu spielen. Es dauerte einen Moment, aber als ich den Song erkannte, schmolz mein Herz bei der Art von Liebe, die meine Schwester und Kellan miteinander verband. Er spielte Ingrid Michaelsons »The Way I Am«.

			Ihr Lied.

			Kellan sah Erika in die Augen und sang die erste Strophe. Sie lächelte und schaukelte auf ihren Fußballen vor und zurück. Logan und ich stimmten mit den Regenstäben ein und begannen, mit Erika zu tanzen, während Kellan auf die Congas eintrommelte.

			Erika sang die zweite Strophe, und die Liebe zwischen ihr und Kellan erfüllte das Haus mit einem hellen Licht, während die Worte von ihrer Zunge perlten. Worte über die Liebe für einen anderen Menschen, wie qualvoll sie auch wirken mochten, Worte darüber, füreinander da zu sein, selbst wenn man durch die Flammen des Lebens schritt.

			Es war wunderschön.

			Als wir zu dem langen Instrumentalteil kamen, nahm Logan, noch immer mit dem Handtuch um die Hüften und dem grünen Schleim, der ihm aus den Haaren tropfte, Erikas und meine Hand und wirbelte uns im Kreis herum. Dann wurde es still im Raum, als Erika begann, die letzte Strophe zu singen – die Verse, die uns allen die Tränen in die Augen trieben. Sie sang darüber, wie sehr sie ihn liebte, auch wenn er all seine Haare verlor, während sie mit den Fingern durch Kellans Locken strich und ihre Stirn an seine Lippen legte. Er küsste sie sanft, und sie beendeten den Song gemeinsam, als wären sie eins.

			Der letzte Ton war das Verklingen von Logans Regenstab.

			»Wow.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und starrte seinen Bruder und Erika an. »Ihr beide seid einfach perfekt.«

			Erika lachte leise und sah dann Kellan an. »Ich will dich nicht heiraten.«

			Er seufzte. »Doch, das willst du.«

			»Nein. Na ja, doch. Aber erst, wenn es dir wieder besser geht. Nicht, bevor du nicht wieder gesund bist. Wir werden warten. Wir werden dem Krebs in den Arsch treten. Und dann heiratest du meinen Arsch.«

			Er zog sie an sich und küsste sie stürmisch. »Ich werde dir die Seele aus dem Leib heiraten.«

			»Und wie du das tun wirst.«

			»Du meine Güte, nehmt euch ein Zimmer«, stöhnte Logan und verdrehte die Augen. »Ich werd mir jetzt mal das Zeug aus den Haaren waschen.«

			»Da wir gerade davon sprechen …« Kellan räusperte sich und kniff die Augen zusammen. »Meint ihr, ihr könntet mir einen Gefallen tun?«

			LOGAN schüttelte unwillig den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«

			»Zum ersten Mal in dieser Zeitrechnung sind Logan und ich uns in einer Sache einig«, sagte Erika und warf schockiert die Hände in die Luft.

			»Ich finde, er sollte es tun.« Wir vier saßen zusammengequetscht auf dem Fußboden im Badezimmer, ich mit dem Bartschneider in der Hand.

			»Danke, Alyssa! Endlich ist mal jemand auf meiner Seite. Außerdem, Babe …« Kellan sah Erika mit einem breiten Grinsen an. »… ist Glatze modern.«

			»Nun, da hat er nicht unrecht«, stimmte Logan ihm zu. »In Hollywood ist das gerade total angesagt. Glatze ist der neue Trend.«

			»Dann mach’s dir doch selbst«, forderte Erika ihn auf, nahm mir den Bartschneider aus der Hand und hielt ihn Logan hin.

			Seine Augen weiteten sich vor Schreck, und er fuchtelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase herum. »Pass auf, was du sagst.«

			»Aber Logan hat recht. Zig Schauspieler haben sich für ihre Rollen die Köpfe rasiert«, versuchte Kellan seiner panischen Verlobten zu erklären.

			»Nenn mir welche.«

			»Bryan Cranston!«, sagte ich. »In Breaking Bad.«

			»Joseph Gordon-Levitt in 50/50!«, warf Logan in die Runde.

			»Sorry, aber könnten wir vielleicht nicht gerade Schauspieler aufzählen, die sich den Kopf rasiert haben, um einen sterbenskranken Patienten zu spielen?«, bat Erika. Womit sie nicht ganz unrecht hatte.

			»The Rock!«

			»Hugh Jackman!«

			»Matt Damon!«

			»Jake Gyllenhaal – sogar zweimal!«, rief Logan.

			»Wirklich?«, fragte Kellan. »Zweimal?«

			»Jarhead und End of Watch.«

			»Cool.« Kellan nickte und streckte die Faust aus, damit Logan seine dagegenstoßen konnte.

			»Total cool.«

			Was für Loser.

			»Leute«, ich stand auf und schaltete den Bartschneider an. »Es wird Zeit.«

			Erika hielt die Luft an und die Hände vor die Augen. »Okay. Tu es!«

			»Tu es!«, rief Kellan.

			»Tu es! Tu es!«, grölte Logan.

			Also tat ich es.
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			LOGAN

			»Was machst du hier?«, fragte Alyssa, als sie die Haustür öffnete und mich mit einer funkelnagelneuen Tür und einem Werkzeugkasten vor sich stehen sah.

			»Bei den letzten Malen, als ich hier war, kam ich nicht umhin zu bemerken, dass an diesem Haus ein bisschen was getan werden muss.«

			»Wovon redest du?« Sie lächelte. »Dieses Haus ist ein Paradebeispiel für bauliche Perfektion.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch, trat ans Verandageländer und zog es einfach hoch, denn es gab nichts, was es mit den Stufen ihrer Eingangstreppe verbunden hätte. Sie kicherte. »Okay, es ist nicht perfekt. Und es ist nicht deine Aufgabe, es zu reparieren.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Trägst du etwa einen Werkzeuggürtel?«

			»Ich trage absolut einen Werkzeuggürtel, deshalb ist es sehr wohl meine Aufgabe, es zu reparieren. Wenn du also bitte beiseitetreten würdest, damit ich eine Tür zu deinem Badezimmer einsetzen kann.« Die folgenden sechs Stunden verbrachte ich damit, ein paar Dinge in ihrem Haus zu reparieren, und sie half mir, ein paar Sachen festzunageln. Zum Schluss kletterte ich noch aufs Dach und versuchte, dort ein paar Löcher zu reparieren.

			»Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da tust?«, rief Alyssa zu mir hoch. Sie weigerte sich, aufs Dach zu steigen, denn anders als bei unserer Werbetafel gab es dort kein Geländer. 

			»Natürlich weiß ich, was ich hier tue!«, rief ich zurück.

			»Woher?«

			Ich drehte mich zu ihr um und lächelte verschmitzt. »Ich hab mal eine Doku übers Dachdecken gesehen.«

			Sie riss die Augen auf und gestikulierte wild mit den Armen. »Nein. Oh, nein. Komm sofort da runter, Logan Francis Silverstone. Auf der Stelle! Eine Doku macht dich noch nicht zum Profi!«

			»Nein, aber der Werkzeuggürtel!«

			»Logan.«

			»Alyssa.«

			»Lo.«

			»High.«

			»Komm runter. Sofort. Komm und trink einen Schluck Wasser. Ich werde jemanden anrufen, der sich das Dach ansieht, okay? Dann hast du nicht mehr das Gefühl, du müsstest es reparieren.«

			Ich lachte leise und machte mich daran, die Leiter wieder hinunterzuklettern. »Gut. Ich hatte nämlich keinen blassen Schimmer, was ich da oben gemacht habe.«

			Kaum hatten meine Füße den Boden berührt, versetzte sie mir einen kräftigen Stoß. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Versprich mir, dass du nie wieder sowas Idiotisches tust, okay?«

			»Okay.«

			»Ehrenwort?«

			Ich schlang meinen kleinen Finger um ihren und zog sie an mich heran. Mein Herz raste schon bei dieser kleinen Berührung, und ich betrachtete ihre bebenden Lippen, während sie meine ansah. »Ehrenwort.«

			Wir standen ganz nah beieinander und kamen uns immer näher, je länger wir so standen. Ich spürte, wie ihre Lippen meine berührten, aber wir küssten uns nicht. Wir verwandelten nur zwei Menschen in einen und atmeten den Atem des anderen.

			»Lo?«, flüsterte sie, und ich spürte ihren Atem auf meiner Haut.

			»Ja?«

			»Wir sollten jetzt aufhören, so nah beieinander zu stehen.«

			»Okay.«

			Sie nickte und trat einen Schritt zurück. »Okay.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Locken und lächelte mich mit zusammengepressten Lippen an. »Du solltest dir was zu trinken holen oder so. Du hast wie verrückt gearbeitet. Ich werde nur kurz in mein Schlafzimmer gehen und einmal tief durchatmen. Oder vielleicht auch fünfmal.«

			Ich nickte und ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ob sie all das für mich empfand, was ich für sie empfand, sobald sie in meiner Nähe war? Ob sie das Verlangen ebenso bekämpfen musste wie ich?

			Ich öffnete den Kühlschrank und hielt einen Augenblick inne, als ich die frischen Lebensmittel sah. »Hast du eingekauft?«, rief ich in Richtung Schlafzimmer.

			»Ja, gestern.«

			In meinem Kopf begann es zu arbeiten. Ich blickte auf das Gemüse und die frischen Würstchen. Ich öffnete die Schränke. »Ist es okay, wenn ich schnell was zu essen mache?«

			»Nur zu.«

			Perfekt.

			Ich fing an, Sachen hin und her zu räumen und Töpfe und Pfannen aus dem Schrank zu holen. Innerhalb weniger Minuten stand ein Topf mit Hühnerbrühe auf dem Herd, und ich begann, Pilze und frischen Knoblauch klein zu schneiden. 

			Als du gefragt hast, ob du schnell was zu essen machen kannst, dachte ich, ehrlich gesagt, eher an eine Hot Pocket.« Alyssa grinste.

			»Tut mir leid«, sagte ich, während ich die Wurst in der Pfanne anbräunte. »Jacob hat mir einen Job in seinem Restaurant angeboten, aber er zwingt mich, ihm drei perfekte Gerichte vorzusetzen, bevor er ihn mir gibt. Und er spielt sich auf und lehnt alles ab, was ich ihm vorsetze. Also hab ich gedacht, ich teste mal was davon an dir, wenn das okay ist.«

			Ihre Augen weiteten sich vor Freude. »Oh, mein Gott, ich habe seit einer Ewigkeit kein Logan-Gericht mehr gegessen. Ich spiele gern dein Versuchskaninchen. Was gibt es denn?«

			»Risotto«, antwortete ich.

			»Dauert das nicht eine Weile?«

			»Jepp.«

			Sie wusste nicht, dass ich sie aus dem Augenwinkel beobachtete, aber sie lächelte. Und ich lächelte, weil ich sie lächeln sah.

			Wir unterhielten uns, während ich den Reis mit der Brühe rührte. »Du spielst also mit dem Gedanken, eine Piano Bar zu eröffnen?«

			»Ja, nun, ich denke wirklich ernsthaft darüber nach. Erinnerst du dich, als wir noch jung waren und immer davon geredet haben?«

			»LoAly?«

			»AlyLo«, korrigierte sie mich grinsend. »Ja. Ich meine, ich würde sie nicht so nennen, denn das war ja irgendwie unser Ding, aber ich weiß nicht … Es ist bloß ein Traum, das ist alles.«

			Sie zuckte mit den Schultern, verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte ihren Kopf darauf. »Vielleicht. Wir werden sehen. Mein Freund Dan hat mir ein paar ganz interessante Objekte gezeigt. Ich weiß, es ist noch zu früh, um sich ernsthaft damit zu beschäftigen, aber es macht Spaß. Sich die Bars anzusehen lässt das Ganze nicht mehr so weit weg wirken.«

			Als das Risotto fertig war, gab ich es auf einen Teller und stellte ihn vor Alyssa hin. Sie grinste von einem Ohr zum anderen und klatschte wie verrückt in die Hände. »Oh, mein Gott! Es geschieht tatsächlich! Ich habe dich wirklich vermisst, Logan. Aber ich glaube, noch mehr habe ich dein Essen vermisst.«

			»Na dann mal los.« Ich gab ihr einen Löffel. »Guten Appetit.«

			Sie legte sofort los, aber als sie zu kauen anfing, runzelte sie die Stirn.

			»Was? Was ist??«, fragte ich mit schriller Stimme.

			»Nichts. Es ist nur nicht … unglaublich?«

			»Was? Das ist ein sehr gutes Risotto.«

			Sie öffnete den Mund ein wenig und schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Was soll das heißen? Sieh’s dir an. Die Wurst ist auf den Punkt gebraten, die Pilze sind perfekt sautiert. Es ist perfekt gewürzt. Das ist ein verdammt perfektes Gericht.«

			Sie runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Ich meine, es ist okay. Für das, was es ist.«

			Ich schnaubte. Für das, was es ist? Alyssa hatte echt Nerven. »Das ist ein sehr gutes Risotto.«

			»Nein, ist es nicht.«

			»Doch, ist es.«

			»Es ist«, sie kaute auf ihrer Unterlippe, wedelte mit der Hand und zuckte noch mal mit den Schultern. »Langweilig.«

			»Langweilig?!«

			»Langweilig.«

			»Du …« Ich atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus meinen Lungen. »Hast du mein Essen gerade >langweilig< genannt?«

			»Habe ich. Weil es das ist.«

			Ich stemmte die Hände auf die Tischkante und beugte mich wütend vor. »Ich koche, seit ich ein Kind war. Ich habe dieses Gericht drei Jahre lang in der Kochschule zubereitet. Ich könnte es verdammt noch mal im Schlaf kochen, und es würde schmecken wie etwas, das ich dem Präsidenten vorsetzen könnte. Mein Essen ist nicht langweilig. Mein Essen ist aromatisch und köstlich. Und du bist verrückt!«, brüllte ich.

			»Wieso schreist du?«, flüsterte sie.

			»Ich weiß es nicht!«

			Sie lachte, und ich hätte sie am liebsten geküsst. »Logan … probier selbst.«

			Ich nahm ihr den Löffel aus der Hand, tauchte ihn in das warme Risotto und schob es mir in den Mund. Kaum hatte ich es über meine Lippen gebracht, spuckte ich es wieder auf den Teller. »Oh, mein Gott, das schmeckt ja total scheiße.«

			Sie nickte entschuldigend. »Als ich gesagt habe, es ist langweilig, war ich höflich.«

			Meine Schultern fielen herunter, und ich ließ mich auf den Boden fallen. »Seit wann kann ich nicht mehr kochen? Das war das Einzige, worin ich jemals gut war.«

			»Du kannst immer noch kochen. Wahrscheinlich hast du bloß deine Leidenschaft verloren. Aber mach dir keine Sorgen. Wir finden sie wieder. Wenn du morgen wiederkommst, helfe ich dir, ein anderes Gericht auszuprobieren. Wir probieren es so lange, bis du drei Gerichte hast, die so perfekt sind, dass Jacob sie unmöglich ablehnen kann.«

			»Das würdest du für mich tun?«

			»Natürlich.«

			Wir saßen bis spät in die Nacht zusammen, aßen widerliches Risotto und erinnerten uns daran, wie es gewesen war, miteinander glücklich zu sein. In den folgenden zwei Wochen fuhr ich jeden Tag zu ihr, und wir kochten und kochten, bis wir drei Gerichte gefunden hatten, die einfach himmlisch schmeckten. Es fühlte sich gut an, bei ihr zu sein. Frei. Wir redeten, lachten und matschten herum. Es fühlte sich an wie früher, als wir nichts anderes getan hatten, als gemeinsam zu lachen. Alyssa trainierte mit mir, bis ich jedes einzelne meiner Gerichte perfektioniert hatte, und ich war ihr unendlich dankbar dafür.

			Ich stellte den letzten Schokoladenkuchen vor sie, und sie stöhnte schon, bevor er nur ihre Lippen berührt hatte. 

			»Du stöhnst über meinen Kuchen, ohne dass du ihn überhaupt probiert hast?«, fragte ich.

			»Ich stöhne absolut über deinen Kuchen, bevor ich ihn überhaupt probiert habe.« Sie öffnete den Mund, und ich nahm die Gabel, stach ein Stück von dem Kuchen ab und schob es ihr in den Mund. Als sie anfing zu kauen, stöhnte sie noch lauter. »Oh, mein Gott, Logan.«

			Ich strahlte vor Stolz. »Wenn ich jedes Mal, wenn ich das höre, einen Dollar bekommen würde.«

			»Dann hättest du einen Dollar und null Cent«, stichelte sie. »Aber im Ernst, du musst probieren.« Aber statt mir eine Gabel zu holen, griff sie mit der Hand in den Kuchen und knallte ihn mir ins Gesicht. »Ist er nicht gut?« Sie kicherte wie eine Fünfjährige, während ich mir die Schokolade aus Augen, Mund und Nase wischte.

			»Oh ja. Der ist gut. Ich wette, du möchtest noch mehr davon.« Als sie weglaufen wollte, packte ich sie um die Taille und zog sie an mich. Mit der freien Hand griff ich in den Kuchen und schob ihn ihr in den Mund. Sie quietschte.

			»Logan! Ich glaube es nicht«, lachte sie, rieb mit ihrem Kinn über meins und verteilte dabei die Schokolade noch tiefer in meinem Fünf-Uhr-Bartschatten. »Ich hab das Zeug in den Haaren!«

			»Und ich in der Nase!«, antwortete ich und schüttelte es mir, so gut es ging, aus dem Gesicht. Sie lachte, und ich lachte mit.

			Wir kicherten noch eine Weile, bis der Moment vorbei war. Mein Arm lag immer noch um ihre Taille, und als wir stiller wurden, schlugen unsere Herzen schneller.

			Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.

			Mein Hirn war so überwältigt von dem Gefühl, Alyssa so viele Jahre vermisst zu haben, dass ich beinahe vergaß, wieso ich sie vermissen musste. Weil es gefährlich ist, mich zu lieben. Wechsle das Thema.

			Ich trat einen Schritt zurück und ließ sie los. »Alyssa.«

			»Ja?«

			»Du hast eine Gitarre im Schlafzimmer. Spielst du?«

			Sie gestikulierte vage mit den Händen. »Mehr oder weniger. Es hilft mir, kreativ zu bleiben. Ich bin ganz okay, aber nicht annähernd so gut wie am Klavier.«

			»Kellan kann nicht mehr spielen. Seine Hände zittern zu stark, und manchmal vergisst er seine eigenen Texte. Und das macht ihn echt fertig.«

			Sie runzelte die Stirn. »Ich kann mir vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Nicht länger das tun zu können, was man liebt.«

			»Ja. Ich habe gedacht … ich weiß, du hast gesagt, du bist nicht sehr gut, aber kannst du es mir beibringen? Kannst du mir beibringen, was du kannst, sodass ich vielleicht für ihn spielen könnte?«

			»Da ist er wieder.« Sie seufzte leise.

			»Wer?«

			»Ein Schimmer von dem Jungen, den ich einmal geliebt habe.«
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			LOGAN

			Eine Woche später nahm ich Alyssa für die letzte Überprüfung meiner Kochkünste mit zu Jacob. Da sie die Inspiration meiner Gerichte gewesen war, kam es mir nur angemessen vor, dass sie neben mir saß, wenn Jacob mir erklärte, ich sollte ihn in Ruhe lassen und mir einen anderen Beruf suchen. Knusprig zart gegrillte Ente mit einer Himbeer-Rosmarin-Sauce, geröstete Fingerling-Kartoffeln mit Olivenöl und Gewürzen und Knoblauch-Rosenkohl.

			Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich Jacob ansah, der denselben Gesichtsausdruck zur Schau stellte wie beim letzten Mal, während er kaute. Alyssas Fuß neben mir tippte nervös auf den Boden, und sie kaute an ihrem Kragen herum. Ich musste lächeln. Keine Ahnung, wer mehr Angst hatte, dass die Ente Jacobs Erwartungen nicht erfüllen könnte – Alyssa oder ich.

			»Du musst die Ente in die Sauce tunken!«, sagte Alyssa, bevor sie sich wieder mit ihrem Kragen beschäftigte. »Oh! Und den Rosenkohl. Dip den Rosenkohl auch in die Himbeersauce!«

			Er gehorchte, und ich krümmte mich innerlich vor Ungeduld, während ich ihn beobachtete. Er legte die Gabel auf den Tisch, lehnte sich auf seiner Sitzbank zurück, und ein winziges Lächeln beehrte seine Lippen. »Nun, was soll ich sagen? Das ist gut.«

			Eine Spur Selbstvertrauen schlich sich in mich hinein. »Ja?« 

			»Nein. Das soll heißen, es ist gut. Wie in überirdisch, ›das Beste das ich je gegessen habe‹, gut.« Er schob sich noch eine Gabelvoll in den Mund. »Heilige Scheiße, Mann. Was auch immer du mit diesem Gericht gemacht hast, ich will, dass du es mit allen Gerichten auf meiner Speisekarte machst, jeden einzelnen Tag, an dem du zur Arbeit kommst.«

			»Das heißt … ich hab den Job?«

			»Wenn du so weiterkochst, kannst du den Laden hier übernehmen«, lachte er. Dann wurde er wieder ernst und zeigte mit dem Finger auf mich. »Das war ein Scherz. Dieser Diner ist nicht zu verkaufen.«

			Ich lachte. »Ein Job reicht mir fürs Erste.«

			Ich hätte platzen können, so stolz war ich. Alyssa strahlte von einem Ohr zum anderen, als sie die Arme um mich schlang. »Ich wusste es!«, flüsterte sie. »Ich wusste, dass du es kannst.«

			Ich atmete den Duft ihres Pfirsich-Shampoos ein.

			»Okay, Kinder, genug jetzt. Geht heute Abend aus und feiert ein bisschen. Logan, du fängst am Montag an.«

			Wir standen auf, und Jacob wollte mir die Hand hinstrecken, aber ich schloss ihn fest in die Arme und drehte ihn ein paarmal im Kreis, bevor ich ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. »Danke, Jacob.«

			»Jederzeit, Kumpel.«

			Als Alyssa und ich zur Tür gingen, blieb ich noch einmal stehen. »Ach ja, Jacob, warte.« Ich griff in meine Gesäßtasche und zog einen Zettel mit dem Rezept für meine Haarkur heraus.

			Er lachte. »Hast du das Rezept zurückgehalten, bis ich dir einen Job anbiete?«

			»Es könnte im Bereich des Möglichen gelegen haben.«

			Er nickte stolz. »Hätte ich genauso gemacht.«

			ALYSSA und ich verbrachten den restlichen Abend damit, meine erste offizielle Anstellung als Koch zu feiern. Am Ende landeten wir in einem billigen Diner mit Bergen von Hamburgern und Pommes Frites vor uns und stellten uns dem Kampf, wer von uns mehr davon essen konnte, ohne dass uns schlecht wurde.

			Zum ersten Mal fühlte ich mich wieder wirklich glücklich.

			Aber ich hätte wissen müssen, dass es nicht lange anhalten würde. Denn nach den Hochs kamen immer, immer die Tiefs. 

			»Du auch hier, Sohn?«, sagte eine Stimme hinter mir, und meine Kiefermuskeln spannten sich an. Ich drehte mich um und sah meinen Vater, der mich anlächelte wie das Arschloch, das er war. Er hatte den Arm um ein Mädchen gelegt, und ich sah die Angst in ihren Augen. Meine Gedanken flogen zurück zu dem Abend, als ich zum ersten Mal in diese Augen geblickt hatte.

			»Weißt du eigentlich, wie wunderschön deine Augen sind?«, fragte ich und wechselte das Thema. Ich begann, ihren Hals zu küssen, und konzentrierte mich auf ihr Stöhnen.

			»Sie sind bloß grün.«

			Sie irrte sich. Ihre Augen zeigten eine einzigartige Schattierung von Seladon, mit ein wenig Grau und einem Hauch Grün darin. »Vor ein paar Jahren hab ich mal eine Dokumentation über chinesische und koreanische Töpferkunst gesehen. Deine Augen haben die Farbe der Glasur, die dabei benutzt wird.«

			»Hey.« Ich schluckte und riss meinen Blick von Sadie los. »Wie geht’s?«

			»Wie geht’s?«, wiederholte er. »Du fragst ›Wie geht’s‹, als hättest du beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben, nicht versucht, dich mit mir anzulegen.« Alyssa drückte ihre Handtasche an sich, und ich konnte die Panik in ihren Augen sehen. Sie hatte Angst vor ihm, genau wie Sadie. Genau wie die meisten Frauen, wenn sie in die Nähe meines Vaters kamen. »Hör zu, ich will keinen Ärger«, sagte ich leise.

			»Oh, jetzt bedeute ich also plötzlich Ärger, was?« Er lachte höhnisch und sprach laut, damit jeder im Restaurant unser Gespräch mitbekam. Typisch für den Angeber, der er war. Er trat näher und baute sich vor mir auf. »Vergiss nicht, wer dich und deine Mom damals aufgenommen hat, Logan«, knurrte er, und es klang wie eine Drohung.

			Einen Moment lang starrte er mich hasserfüllt an, dann grinste er breit und klopfte mir auf den Rücken. »Kleiner Scherz, Kumpel. Können wir uns zu euch setzen?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern setzte sich auf die Bank neben Alyssa.

			Alyssa wurde stocksteif und schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich nahm ihre Hand, drückte sie sanft und zog sie ein Stück weiter zu mir herüber. 

			Am liebsten wäre ich einfach aufgestanden und hätte Alyssa nach Hause gebracht. Ich hasste das Entsetzen, das mein Vater in Frauen auslöste.

			»Das hier ist mein Mädchen. Sadie«, sagte er, legte den Arm fest um ihre Taille und zog sie an sich.

			Wut stieg in mir auf, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich streckte Sadie die Hand hin. »Nett, dich kennenzulernen.« Sie erwiderte die Geste nicht und vermied es, mir in die Augen zu sehen.

			Mein Vater sprach für sie. »Oh, nein, nein, nein. Nicht anfassen.« Er sprach genauso drohend, wie er immer mit Ma sprach. Dieser Mistkerl bildete sich wer weiß was darauf ein, dass er ein großer mächtiger Junge war, und um sich stark zu fühlen, terrorisierte er Frauen.

			In meinen Augen machte ihn das nur schwach.

			»Sadie lässt sich nicht gern von anderen Männern anfassen. Nicht wahr, Sadie?«, sagte Dad.

			Sie antwortete nicht, denn er ließ es nicht zu. Wenn ich nicht an jenem Abend mit ihr gesprochen hätte, hätte ich angenommen, dass sie stumm war, denn sie hatte bisher noch kein einziges Wort gesagt.

			»Was willst du, Ricky?«, fragte ich und spürte, wie ich immer wütender wurde.

			Er warf abwehrend die Hände in die Luft. »Ganz ruhig, Fremder. Ich wollte bloß Hallo sagen.« Sein Handy klingelte. Er sah zu Sadie. »Da muss ich drangehen. Bleib, wo du bist.« Er stand auf und ging nach draußen, um zu telefonieren.

			Mein Blick schoss zu Sadie. »Was zur Hölle machst du mit ihm? Ist das dein Freund, von dem du geredet hast?«

			»Ich … ich wusste es nicht.« Ihre Stimme zitterte. »Ich hab dich am Bahnhof gesehen, nachdem ich versucht habe, ihn zu verlassen, und ich wollte es dir sagen. Aber ich wusste, dass es nur noch mehr Ärger geben würde. Ich will ihn verlassen, aber jedes Mal, wenn ich es versuche, schickt er Leute los, um nach mir zu suchen. Ich kann nicht …«

			»Tut er dir weh?«, fragte ich. Sie senkte den Blick.

			Ich griff in meine Gesäßtasche, zog meine Geldbörse raus und fummelte eilig ein paar Scheine heraus. »Hier. Nimm das. Setz dich in den nächsten Bus und sieh zu, dass du von ihm wegkommst.«

			Alyssa sah mir in die Augen, aber sie fragte nicht, was hier vor sich ging. Ihre Hand lag auf meinem Bein.

			»Ich kann ihn nicht verlassen. Ich kann nicht«, sagte Sadie, und Tränen traten ihr in die Augen. 

			»Wieso nicht?«

			»Ich bin schwanger«, flüsterte sie. »Ich bin schwanger, und ich habe niemanden, zu dem ich gehen kann. Er hat mich von meiner Familie getrennt. Er hat all meine Freundschaften zerstört. Und jetzt ist er alles, was ich noch habe.«

			»Sadie, hör mir zu. Das Beste, was du für dein Kind tun kannst, ist, dich in den nächsten Bus zu setzen und dich nicht noch mal umzudrehen. Du willst kein Kind mit diesem Mann haben. Ich war dieses Kind. Glaub mir, es wird nicht gut ausgehen.«

			Sie sah zu Boden und zitterte leicht. »Okay«, flüsterte sie. Alyssa wirkte verwirrt, aber sie kritzelte ihre Telefonnummer auf eine Serviette. »Wenn du irgendetwas brauchst, kannst du mich anrufen, oder Logan. Ich habe beide Nummern aufgeschrieben.«

			Sadie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wieso seid ihr beide so nett zu mir? Ihr kennt mich ja kaum.«

			»Was? Natürlich kenne ich dich. Du hast mir Spanisch beigebracht«, scherzte ich in dem Versuch, die Spannung zu lösen. Sie schenkte mir ein kleines Lächeln und nahm das Geld. »Geh hinten durch die Küche. Ich kann dich rausbringen, wenn du willst.«

			Ich stand auf, nahm ihre Hand und ging mit ihr Richtung Küche. Wir hätten es fast geschafft, als ich spürte, wie jemand sie von mir wegriss. 

			»Was zur Hölle glaubst du, was ›Bleib, wo du bist‹ bedeutet, Weib?«, zischte Dad. Sein Arm schlang sich um ihre Taille, und er zog sie so fest an sich, dass ich den Schmerz in ihren Augen sah. »Zeit zu gehen.«

			Sadie sah mich flehend an, und ich trat vor. »Ich glaube nicht, dass sie mit dir gehen möchte.«

			»Wie bitte?« Er vergrub seine Hand in Sadies Haaren und zog sie noch enger an sich. »Du willst nicht mit mir gehen?« 

			Sie sagte nichts. Dad fuhr fort: »Ich tue so viel für dich, Sadie, und so zahlst du es mir zurück? Ich liebe dich. Weißt du das nicht?« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie genauso, wie er Ma küsste, wenn er sie mit seinen Lügen manipulierte. Und sie erwiderte seinen Kuss, genau wie Ma. In diesem Augenblick wusste ich, dass Sadie ihn nicht verlassen würde. Sie war schon zu tief in seinem Netz gefangen.

			»Wir reden ein andermal, Logan«, sagte er zu mir, und es klang mehr nach einer Drohung als nach der Aussicht auf ein nettes Treffen.

			Aber das erschreckte mich nicht mehr. Mein Vater hatte keine Ahnung, was es bedeutete, glücklich zu sein, aber er war ein Profi, wenn es darum ging, andere Menschen unglücklich zu machen. 

			Als sie weg waren, blieb ich stumm stehen und schnippte mir angewidert mein Gummiband gegen das Handgelenk.

			Alyssa trat zu mir. »Alles in Ordnung?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Wir können rausgehen an die frische Luft, wenn du willst.«

			»Ja. Okay.« Aber ich brauchte mehr als nur Luft. Mein Vater musste verschwinden, damit alle, die jemals seine Wege gekreuzt hatten, endlich von ihren Ketten befreit wurden.
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			ALYSSA

			Als Logan und ich nach draußen gingen, hatte er die Hände zu Fäusten geballt und war rot vor Wut über seinen Vater. Ich wusste nicht, welche Geschichte Logan und Sadie verband, aber ich wusste, dass er sich Sorgen um sie machte, und das zu Recht. Auch nur in die Nähe von Logans Vater zu kommen war ein Albtraum. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es sich für Sadie anfühlen musste, in seinen Ketten gefangen zu sein. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			»Ich muss bloß einmal durchatmen.« Er legte die Hände in den Nacken und begann, auf dem Parkplatz auf und ab zu laufen. Auf dem großen Platz standen einige Autos; eine Menge Leute waren bei dem Wetter unterwegs, lachten und unterhielten sich, während Logan das Gegenteil tat. Er kämpfte mit den Dämonen, die ihn verfolgten. Er hatte eine Pause verdient. 

			Ich lehnte mich gegen die Hauswand und wartete darauf, dass er sich beruhigte, während er immer wieder gegen die langen Grashalme trat.

			»Denkst du gerade daran, was zu nehmen?«, fragte ich ihn.

			»Mhm«, murmelte er, schloss die Augen und lief im Kreis.

			Armer Kerl.

			»Weißt du, was diesen Moment erträglicher machen würde?«, fragte ich, stemmte die Hände in die Hüfte und stützte den linken Fuß gegen die Hauswand. 

			»Was?«

			»Weißt du, was wir tun sollten, damit du dich besser fühlst?«

			»Ähm, nein. Aber ich nehme an, du hast eine Idee?«

			»Oh, als hätte ich jemals eine!« Ich sah ihm fest in die Augen. »Hörst du zu?«

			»Ja.«

			»Nein, ich meine: Hörst du wirklich, wirklich zu?«

			Er lachte. Gut. Ich war so froh, dass er lachte. Ich lachte auch, weil er so unglaublich gut aussah. Ich lachte, weil er wieder mein Freund war. Ich lachte, weil mein Herz wusste, dass Freundschaft mir niemals genügen würde.

			»Ja, ich höre zu.«

			Ich richtete mich auf, schob die Brust raus und sagte: »Karaoke.«

			»Oh, Gott, nein.«

			»Was? Komm schon! Erinnerst du dich nicht mehr, wie wir früher in die Karaoke-Bars gegangen sind?! Und du Michael Jacksons ›Billy Jean‹ gesungen hast, mit Showeinlage und allem?« Ich imitierte seine Hüftbewegungen von früher.

			Er lachte leise. »Ja. Aber ich weiß auch noch, dass ich total auf Koks war, als ich das gemacht habe.«

			Mir fiel die Kinnlade runter. »Was? Du warst high?«

			»Klar. Sonst hätte ich nie freiwillig beim Karaoke mitgemacht. Glaub mir.«

			»Oh. Ich dachte, du warst bloß begeistert von der Michael-Jackson und Justin-Biber-Sammlung. Jedenfalls, heute machen wir Karaoke in O’Reilly’s Bar.«

			»Auf keinen Fall.«

			Ich nickte und nahm seine Hand. »Auf jeden Fall.«

			»Alyssa. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du versuchst, mir zu helfen, damit ich mich besser fühle und so. Aber im Ernst, das musst du nicht. Es geht mir schon besser. Du hast dafür gesorgt, dass es mir besser geht. Außerdem werde ich garantiert nie wieder diesen Karaoke-Mist mitmachen.«
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			LOGAN

			Ich machte schon wieder diesen Karaoke-Mist mit.

			Irgendwie war es Alyssa gelungen, mich in O’Reilly’s Bar auf die Bühne zu ziehen und mir ein Mikrofon in die Hand zu drücken. Sie versprach mir, dass wir ein Duett singen würden, damit ich es nicht allein tun musste, aber mir war trotzdem ganz flau im Magen. Sie wählte »Love the Way You Lie« von Rihanna und Eminem.

			»Kennst du den Text?«, fragte sie mich. »Ich singe es immer im Auto, deshalb kenne ich ihn auswendig.«

			»Ich kann ihn vom Bildschirm ablesen.«

			Sie lächelte breit. Ich lächelte breiter.

			Mein bestes High.

			Die Musik fing an, und die ersten Verse erschienen auf dem Bildschirm, aber weder von Alyssa noch von mir kam ein einziger Laut. Die Leute in der Bar riefen uns zu, wir sollten anfangen zu singen, aber keiner von uns tat es.

			Der DJ unterbrach die Musik und gestikulierte wild. »Ähm, euch ist schon klar, dass ihr den Mund aufmachen müsst, um zu singen, oder?«

			Ich sah Alyssa verwirrt an. »Wieso hast du nicht gesungen? Da stand, dass es Rihannas Part ist.«

			»Oh. Ich singe nicht ihren Part. Ich mag die Rap-Einlagen von Eminem.«

			»Was?«, zischte ich und trat einen Schritt näher an sie heran. »Ich werde ganz sicher nicht Rihannas Part singen.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich keine Puppe bin.«

			»Aber du hast diese wunderschöne hohe Stimme, Lo. Ich bin überzeugt, du wirst eine großartige Rihanna abgeben«, spottete sie.

			»Ich starte den Song jetzt noch ein letztes Mal, Leute. Jetzt oder nie«, sagte der DJ.

			»Ich werde das nicht tun, High«, sagte ich, als wir uns Nase an Nase, mit geblähter Brust gegenüberstanden.

			»Oh, du wirst.«

			»Nein.«

			»Doch.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Sie nickte. »Doch.«

			»Alyssa.«

			»Logan.«

			»High.«

			»Lo.«

			Das Intro begann, und ich schüttelte noch immer den Kopf und versicherte ihr, dass ich es auf keinen Fall tun würde. Aber als Rihannas Part begann, hob ich das Mikro an die Lippen und begann, den weiblichen Part zu singen, mit einer hohen Stimme, die verdammt furchtbar klang.

			Alyssa hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr wildes Kichern für sich zu behalten. Ich funkelte sie böse an, bevor ich mich umdrehte, dem Publikum zuwandte und meine weibliche Seite voll zur Geltung brachte. Ich fand mich ziemlich gut. Ich war davon überzeugt, dass ich es war, der unserem Auftritt Magie verlieh.

			Doch dann geschah es.

			Eminems Part erschien auf dem Bildschirm, und Alyssa verwandelte sich in jemanden, den ich noch nie gesehen hatte. Sie klaute dem DJ seine Baseballkappe, setzte sie sich mit dem Schirm nach hinten auf den Kopf und fing an, auf der Bühne auf und ab zu marschieren, bezog das Publikum in ihre Show mit ein und ließ sie mit den Händen winken, während sie rappte.

			Alyssa Marie Walters rappte zu Eminem. Und sie war einfach unglaublich. Sie gab alles, Handbewegungen, Mimik, einfach alles, was sie hatte. Sie war so wild und schön in diesem Moment. So frei.

			Als der Refrain anfing, blickte sie zu mir, und ich setzte wieder ein, schrill und schrecklich.

			Und dann rappte sie wieder, traf jedes Wort genau auf den Punkt. Vor der letzten Strophe, der schwierigsten, die sie zu rappen hatte, holte sie tief Luft. Sie sah mir in die Augen, und bevor sie anfing, lag ihr Kragen zwischen ihren Lippen. Sie nickte. Ich nickte. Sie spuckte den Kragen aus und rappte die letzte Strophe für mich.

			Es war so verdammt sexy.

			Ihr Körper wiegte sich vor und zurück, sie wurde zu ihren Worten, und die Worte verschlangen sie. Als sie fertig war, ließ sie das Mikrofon sinken, und die Zuschauer rasteten aus, während ich den letzten Refrain von Rihanna für Alyssa sang.

			Wir lachten und lachten. Wir lagen uns in den Armen, und das Publikum jubelte und rief nach einer Zugabe.

			Also gaben wir noch fünf Songs zum Besten, bevor wir uns an einen Tisch im hinteren Teil der Bar setzten, um uns selbst mit ein paar Drinks zu feiern.

			Wir blieben noch lange dort sitzen und sprachen über Gott und die Welt. Wir lachten mehr, als wir seit langer Zeit gelacht hatten. Und für eine Weile fühlte es sich so an wie früher.

			Ihr Lachen wurde zu meinem Atem, ihr Lächeln zu meinem Herzschlag.

			Ich beobachtete ihre Lippen, während sie irgendeine lange Geschichte erzählte. Aber wenn ich ehrlich war, hörte ich gar nicht mehr zu. Ich hatte schon vor einer Weile aufgehört, zuzuhören, denn meine Gedanken waren ganz woanders.

			Ich wollte ihr sagen, was ich für sie empfand. Noch einmal ganz von vorn. Ich wollte ihr sagen, dass ich anfing, mich noch einmal in sie zu verlieben. Ich wollte ihr sagen, wie sehr ich noch immer ihre wilden Locken liebte, und ihren Mund, der immer in Bewegung war.

			Ich wollte …

			»Logan«, flüsterte sie, wie erstarrt auf ihrer Bank. Meine Hände waren irgendwie in ihrem Kreuz gelandet, und ich zog sie näher zu mir heran. Meine Lippen schwebten nur Millimeter von ihren. Wir sahen uns schwer atmend an, und die Luft, die sie aus ihren Lungen ließ, sog ich tief in meine, während wir unter den Händen des anderen bebten. »Was tust du da?«

			Was tat ich? Wieso waren sich unsere Lippen so nah? Wieso pressten sich unsere Körper aneinander? Wieso konnte ich den Blick nicht von ihr abwenden? Wieso verliebte ich mich schon wieder in meine beste Freundin?

			»Wahrheit oder Lüge?«, fragte ich.

			»Lüge.«

			»Ich bin nicht süchtig nach deinem Lächeln. Deine Augen lassen mein Herz nicht rasen. Wenn du lachst, läuft mir kein Schauer über den Rücken. Dein Pfirsich-Shampoo macht mich nicht wahnsinnig, und wenn du auf deinem Kragen kaust, verliebe ich mich nicht jedes Mal mehr in dich. Ich liebe dich nicht.«

			Sie atmete noch tiefer ein und noch schwerer aus. »Und die Wahrheit?«

			»Die Wahrheit ist, ich will dich. Ich will dich wieder in meinem Leben haben, auf jede denkbare Weise und darüber hinaus. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, High. Nicht, um der Wirklichkeit zu entfliehen, sondern um sie anzunehmen. Du bist mein Herz. Du bist meine Seele. Ich will dich. Ganz und gar. Und mehr als alles andere möchte ich dich jetzt küssen.«

			»Lo…« Ihre Stimme zitterte. »Du bist noch immer der Erste, an den ich denke, wenn ich wach werde. Ich vermisse dich immer noch, wenn du nicht bei mir bist. Du bist noch immer das Einzige, das sich immer richtig angefühlt hat. Und wenn ich ehrlich wäre, würde ich jetzt sagen, ich möchte, dass du mich küsst. Ich möchte schon mein ganzes Leben lang von dir geküsst werden.«

			Ich vergrub meine Finger in ihren.

			»Nervös?«, fragte ich.

			»Nervös«, antwortete sie.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			Sie zuckte mit den Schultern.

			Ich lachte.

			Sie lachte.

			Ich öffnete die Lippen.

			Sie öffnete die Lippen.

			Ich beugte mich vor.

			Sie beugte sich vor.

			Und ich wurde an die Tage erinnert, die meine Welt in Flammen gesetzt hatten. Wir küssten uns lange, dort, an diesem Tisch, entschädigten uns für alle Fehler unserer Vergangenheit und vergaben einander die Fehler unserer Zukunft.

			Es war wunderschön. Es war richtig. Es war für uns.

			Aber mit den Hochs kommen die Tiefs.

			Alyssas Telefon klingelte, und wir lösten uns voneinander. Als sie dranging, spürte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los, Erika?«

			Schweigen.

			»Wie geht es ihm?«

			Mein Magen verkrampfte sich, und ich setzte mich auf.

			»Wir kommen. Okay. Bis gleich.«

			»Was ist los?«, fragte ich, als sie aufgelegt hatte.

			»Kellan ist im Krankenhaus. Wir müssen los. Sofort.«
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			LOGAN

			»Was ist passiert?«, fragte ich, als ich in Kellans Krankenzimmer stürmte. Mein Bruder lag mit Schläuchen im Arm im Bett. »Kel, alles in Ordnung?«

			»Es geht mir gut. Keine Ahnung, warum sie euch angerufen hat. Es ist nichts.«

			»Er ist auf dem Weg ins Badezimmer im Flur zusammengebrochen und ohnmächtig geworden«, sagte Erika, die auf einem Stuhl saß, die Hände unter die Oberschenkel geklemmt, und mit dem Oberkörper leicht vor und zurück schaukelte. 

			»Ich bin sofort wieder aufgewacht«, gab er zurück. »Es geht mir gut.«

			»Kellan, du konntest nicht mehr laufen, und du hattest vergessen, wie du heißt.«

			Kellan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, stieß aber nur einen Seufzer aus. Er schloss die Augen. Er war müde. Jeden Tag fiel er ein wenig mehr in sich zusammen, und ich fragte mich, wann die Chemotherapie anfangen würde, ihn wieder gesund zu machen. Es schien eher so, als würde sie ihn noch mehr schwächen.

			Als Kellan die Augen schloss, stand Erika auf und nahm Alyssa und mich beiseite. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und lehnte sich gegen die Wand. »Die Ärzte machen noch ein paar Tests. Er ist einfach schrecklich müde und schwach. Die Schwester sagte, sie könnten uns einen Rollstuhl mitgeben, das könnte ihm helfen, sich zu bewegen, aber das will er nicht. Er ist so stolz. Aber er braucht …« Sie wischte sich mit den Händen über die Augen und legte sie sich dann auf den Kopf. »Wir müssen ihm einfach helfen. Er ist nicht der Typ, der jemals um Hilfe bittet. Er war immer derjenige, der anderen geholfen hat. Aber jetzt braucht er unsere Hilfe. Auch wenn er versucht, uns anzuweisen.«

			»Was auch immer du brauchst, sag es einfach«, sagte ich. »Was auch immer er braucht.« Erika lächelte mich mit zusammengepressten Lippen an. Auch ihre Augen wirkten müde. Ihr fehlte Schlaf. Ich war mir sicher, wenn Kellan abends seine Augen schloss, blieben ihre weit offen. »Du brauchst auch Hilfe, Erika. Du musst nicht alles machen. Deshalb bin ich hier.« 

			»Es ist bloß …« Ihre Stimme zitterte, als sie zu Kellan hinübersah. »Es ist bloß an der Zeit zu erkennen, dass es erst mal sehr viel schlimmer werden wird, bevor es wieder besser wird. Und das macht mir Angst. Ich habe so schreckliche Angst. Logan, wenn irgendetwas passiert … Wenn ihm irgendetwas passiert …« Sie fing an zu weinen, und ich zog sie aus dem Zimmer auf den Korridor hinaus und nahm sie ganz fest in die Arme. »Ich kann ihn einfach nicht verlieren. Ich kann nicht.« 

			Ich hatte noch nie erlebt, dass Erika zusammengebrochen war. Sie war immer diejenige gewesen, die alles zusammengehalten hatte. Sie jetzt so zu sehen sagte viel darüber, wie sehr sich die Lage verschlimmert hatte.

			Als sie ihre Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte, trat sie einen Schritt zurück und wischte sich über die Augen. »Es ist okay. Alles in Ordnung. Es geht mir gut«, versicherte sie sich selbst ebenso wie uns. »Sie werden ihn über Nacht hierbehalten. Ich werde bei ihm bleiben.«

			»Ich kann hierbleiben«, bot ich an. »Du stehst kurz vor den Abschlussprüfungen.«

			»Nein, schon okay. Ich komme zurecht. Es geht mir gut.«

			»Erika«, flüsterte Alyssa und wischte ihrer Schwester die Tränen von den Wangen.

			»Es geht mir gut. Wirklich. Ihr beide fahrt nach Hause. Wenn sich irgendetwas tut, melde ich mich.«

			Ich warf einen Blick zurück zum Krankenzimmer. »Ist es okay, wenn ich mich für einen Augenblick zu ihm setze?«

			Sie nickte. »Natürlich. Absolut. Alyssa, willst du mit mir kommen und einen Kaffee holen?«

			Die beiden marschierten los, und ich ging zurück ins Zimmer und zog einen Stuhl neben Kellans Bett. Die Maschinen um ihn herum piepten und summten, während ich zusah, wie seine Brust sich hob und senkte. Selbst das Atmen schien ihm in letzter Zeit schwerzufallen.

			»Schläfst du?«, flüsterte ich.

			»Nein«, antwortete er. »Ich ruhe mich nur aus.«

			Ich presste die Daumen auf die Augen, um meine Tränen zurückzuhalten. »Was zum Teufel machst du hier, Kel? Es war meine Aufgabe, hier zu landen, schon vergessen? Nicht deine.«

			Er lächelte schwach. »Ja, nicht wahr?«

			»Bist du okay?«

			Tiefes Einatmen. Hustendes Ausatmen. »Ja. Alles okay.« Er drehte den Kopf in meine Richtung, und seine lieben Augen lächelten mich an. »Ich bringe sie um«, flüsterte er.

			»Was? Nein.«

			Er wandte sich ab und versuchte die Tränen zu verbergen, die ihm über das Gesicht liefen. »Doch, das tue ich. Mich sterben zu sehen bringt sie um.«

			»Du stirbst nicht, Kellan.«

			Er antwortete nicht.

			»Hey! Hast du mich gehört? Ich habe gesagt: Du stirbst nicht. Sag es.«

			Es starrte an die Decke und schloss dann die Augen. Immer noch liefen ihm die Tränen über die Wangen. »Ich sterbe nicht.«

			»Noch mal.«

			»Ich sterbe nicht.«

			»Einmal noch, Bruder.«

			»Ich sterbe nicht!«

			»Gut. Und vergiss das nicht. Es geht uns allen gut. Wir werden das hier zusammen durchstehen.« Ich nahm seine Hand und drückte sie vorsichtig in dem Versuch, ihm ein wenig Kraft zu geben.

			»Alles ist gut. Du hast recht. Tut mir leid, ich bin bloß …«

			»… müde?«

			»Müde.«

			Ich blieb länger bei ihm, als ich geplant hatte. Erika kam zurück, aber ich fragte sie, ob es okay wäre, wenn ich in dieser Nacht bei meinem Bruder blieb. Sie nickte, und Alyssa beschloss, bei ihr zu übernachten, damit sie nicht allein war.

			In dieser Nacht machte ich kein Auge zu. Ich blieb wach, beobachtete die Maschinen und sah zu, wie mein Bruder atmete.

			Als er am Morgen die Augen öffnete, verzog er das Gesicht zu einem halben Grinsen. »Geh nach Hause.«

			»Nein.«

			»Geh. Geh und lebe dein Leben, Logan. Hast du nicht jemanden, in den du dich verlieben solltest?«, fragte er.

			»Was glaubst du denn, was ich gerade tue?«, gab ich zurück und legte meinen Kopf aufs Bett. Er lächelte mich an und zuckte mit der rechten Schulter. Ich lächelte zurück und zuckte mit der linken.

			Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mit Kellan bergauf ging, aber es schien, als würde es eher schlimmer. Wenn er nicht im Krankenhaus war, verbrachte er die meiste Zeit im Bett. Mein immer lächelnder Bruder verwandelte sich in jemanden, der kaum noch Emotionen zeigte. Der liebenswürdige Kellan fuhr Erika immer öfter an, egal, was sie tat. Was sie nur noch nervöser machte. 

			Es war schrecklich mit anzusehen, denn sie gab wirklich ihr Bestes.

			Mich brüllte er nie an, obwohl ich mir wünschte, er würde es tun. Erika schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. Das Herbstsemester hatte wieder begonnen, doch sie schien mit der Planung ihrer Kurse völlig überfordert zu sein. Zumal sie im Sommer durch die Prüfungen gefallen war. Ihr Stresspegel war extrem hoch.

			»Führ sie aus«, seufzte Kellan, als ich neben ihm auf dem Sofa im Wohnzimmer saß. Er war es leid, immer nur an die Schlafzimmerwände zu starren. Ihm fiel die Decke auf den Kopf.

			»Wen soll ich ausführen?«

			Er sah mich an, als wollte er sagen: Du weiß genau, wen ich meine. »Alyssa. Auf dem Tisch liegen zwei Karten für die Oper heute Abend. In Chicago. Einschließlich Hotelübernachtung. Ich bin mir sicher, das wird ihr gefallen. Erika und ich hatten das eigentlich nach unserer Hochzeit machen wollen, aber …« Er verstummte und schloss die Augen. »Führ sie aus.«

			»Ich werde nicht den ganzen Weg bis nach Chicago fahren und dort auch noch übernachten, wenn es dir nicht gut geht.«

			»Doch, das wirst du.«

			»Nein, werde ich nicht. Du hattest gestern deinen Chemo-Termin. Danach ist dir immer schlecht.« 

			»Es geht mir gut. Außerdem ist Erika da.«

			»Kellan.«

			»Logan.« Kellan setzte sich auf. »Du verdienst es, glücklich zu sein.«

			»Ich bin glücklich.«

			»Nein. Du existierst. Du tust, was das Leben von dir verlangt. Und das ergibt ja auch Sinn. Alles, was du durchgemacht hast, alles, was du gesehen hast, das alles musste einfach zu einer Art kranken Routine werden, aus der du nicht ausbrechen konntest. Aber die einzigen Momente, in denen ich dich glücklich erlebt habe – und ich meine wirklich glücklich –, waren die, in denen du mit Alyssa zusammen warst.«

			»Kellan, hör auf.«

			»Erinnerst du dich noch, als du zu mir gekommen bist und mich um Geld gebeten hast, weil du dir einen Anzug kaufen wolltest, damit du mit ihr zu einem Klavierkonzert nach Chicago fahren konntest? Du warst so voller Hoffnung. Ich hatte noch nie so was wie Hoffnung bei dir gesehen.«

			»Aus gutem Grund. Hoffnung ist Zeitverschwendung. Erinnerst du dich auch, dass wir nie nach Chicago gefahren sind, weil ich mit Ricky aneinandergeraten bin und mir die Kante gegeben habe?«

			Er rollte mit den Augen. »Du bist nicht mehr derselbe. Fahr mit ihr in die Oper.«

			»Nein.«

			»Ja.«

			»Nein.«

			»Ja.«

			»Nein!«

			»Ich habe Krebs.«

			Ich rollte mit den Augen. »Foul. Wie lange willst du noch den Krebs-Trumpf ausspielen?«

			Er lächelte, streckte die Hand aus und klopfte mir auf die Schulter. »Fahr mit ihr in die Oper, okay?«

			Ich nickte. »Okay.«

		


		
			40

			ALYSSA

			»Hi«, hauchte ich, als Logan in Anzug und Fliege vor meiner Haustür stand. Er hatte sich die Haare glatt nach hinten gekämmt und strahlte. 

			»Du siehst schön aus«, sagte er und ließ den Blick über mein langes schwarzes Kleid gleiten. »Wunderschön.«

			Ich wurde rot. »Du auch. Ich meine, schick. Du siehst schick aus.«

			Ich nahm seine ausgestreckte Hand, und er führte mich zum Auto, öffnete die Beifahrertür und half mir hinein. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und die Schmetterlinge in meinem Bauch verwandelten sich in feuerspeiende Drachen. Ich war so nervös.

			Als er mich gefragt hatte, ob ich mit ihm nach Chicago in die Oper fahren wollte, dachte ich, ich würde träumen. Wir hatten damals, vor all den Jahren, nie Gelegenheit zu einer richtigen Verabredung gehabt. Wir hatten uns nie so ineinander verlieben können, wie wir es verdient hatten, einander zu lieben. Daher war es einfach unglaublich, dass Logan heute einen Anzug trug, der ihm nicht zu groß war, und ich ein Kleid, dass eindeutig zu schick für mich war.

			Ich liebe dich immer noch …

			»Bist du aufgeregt?«, fragte er, als wir auf den Freeway fuhren.

			»Ja.«

			Ich liebe dich immer noch …

			»Ich hab so was noch nie gemacht, weißt du? In die Oper gehen. Ich war bei deinen Klavierkonzerten, und die waren der Wahnsinn, aber eine Oper hab ich noch nie gesehen.«

			»Es wird dir gefallen«, sagte ich. »Die Oper ist eine ganz besondere Erfahrung.« 

			Er lächelte. »Danke, dass du mitkommst, High.«

			Jedes Mal, wenn er mich High nannte, fühlte ich mich wieder, als wäre ich achtzehn.

			Ich liebe dich immer noch …

			Die Oper war unglaublich. Wir saßen in einer Eckloge, und ich sah, wie Logans Augen sich mit Tränen füllten. Sein Blick blieb die ganze Zeit fest auf die Darsteller gerichtet, und meiner auf ihm. Es war einfach verrückt. Auch nach all den Jahren besaß dieser Junge noch immer die Macht, jeden einzelnen Schlag meines Herzens zu beherrschen.

			Anschließend traten wir hinaus in den kühlen Chicagoer Herbstabend. Wir waren uns so nah, dass unsere Arme sich hin und wieder streiften. Unser Hotel lag nur wenige Meter die Straße hinunter.

			»Erika und Kellan sind völlig fertig«, sagte Logan und riss mich aus meinen Gedanken.

			»Ja, ich weiß. Erika hat mich letztens abends heulend aus dem Auto angerufen. Sie hat das Gefühl, dass sie am Ende ihrer Kräfte ist, und dass Kellan sie von sich stößt.«

			»Denkst du, das tut er wirklich?«

			»Ich weiß es nicht. Ich glaube, er hat einfach Angst.«

			»Ja. Ich auch. Ich habe mir gedacht … Wir sollten etwas für sie tun. Keine Ahnung was, aber ich möchte etwas tun, damit sie sich wieder besser fühlen.«

			»Das ist eine großartige Idee«, stimmte ich zu und öffnete die Tür zur Lobby unseres Hotels. »Und ich glaube …«

			»Ich liebe dich immer noch.«

			Was? Habe ich gerade die Worte ausgesprochen, die mir schon den ganzen Abend im Kopf herumschwirren? Die Worte, die ausdrückten, was ich die ganzen letzten fünf Jahre lang gespürt habe?

			Nein, sie waren nicht von meinen Lippen gekommen. 

			Langsam drehte ich mich um und blickte Logan an, der mit den Händen in den Taschen auf dem Bürgersteig stand und auf den Fußballen vor und zurück schaukelte.

			»Was?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.

			»Ich liebe dich immer noch«, wiederholte er und trat näher. »Ich habe versucht, es zu unterdrücken. Ich habe versucht, es zu ignorieren. Ich habe versucht, es wegzuwünschen, aber es will nicht weggehen. Wenn ich in deiner Nähe bin, möchte ich dich noch näher bei mir haben. Immer wenn du lachst, möchte ich, dass es nie aufhört. Immer wenn du traurig bist, möchte ich deine Tränen wegküssen. Ich kenne alle Gründe, warum ich nicht mit dir zusammen sein sollte. Ich weiß, dass, was damals passiert ist, unverzeihlich ist, aber ich weiß auch, dass ich dich immer noch liebe. Du bist immer noch das Feuer, das mich wärmt, wenn das Leben kalt wird. Du bist immer noch die Stimme, die die Finsternis vertreibt. Du bist immer noch der Grund, warum mein Herz schlägt. Du bist immer noch die Luft in meinen Lungen. Du bist immer noch mein bestes High. Ich liebe dich immer noch wie verrückt, und mit jeder Faser meines Körpers. Und ich glaube nicht, dass ich jemals in der Lage sein werde, damit aufzuhören.«

			»Logan …« Er trat noch näher, und mein Herz schlug immer schneller, bis ich das Gefühl hatte, jeden Moment in Ohnmacht fallen zu müssen.

			»Alyssa …«

			»Lo.« Meine Finger verwebten sich langsam mit seinen.

			»High.«

			Er.

			Ich.

			Wir.

			Wir traten noch näher. Unsere Körper verzehrten sich nacheinander, und ich spürte, wie er zitterte, als ich meine Finger an seine Brust legte.

			»Nervös?«, fragte ich.

			»Nervös«, antwortete er.

			Meine Lippen schwebten an seinen. Seine Atemzüge wurden zu meinen, und meine gehörten ihm allein. Er hielt mich am Leben, ließ mein Herz schlagen.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			Er zuckte mit den Schultern.

			Ich lachte.

			Er lachte.

			Ich öffnete meine Lippen.

			Er öffnete seine Lippen.

			Ich lehnte mich vor.

			Er lehnte sich vor.

			Wir beide waren noch immer so schrecklich verliebt.

			Für einen kurzen Moment ließ er mich in sein Herz, und ich ihn in meins. Seine Haut berührte meine, seine Lippen die meinen. In dieser Nacht hielten wir uns ganz fest. Wir ließen nicht zu, dass unsere Gedanken auf Wanderschaft gingen. Wir sprachen nicht von gestern, und wir weigerten uns, von morgen zu sprechen.

			Aber wir erinnerten uns, und wir träumten.

			Wir erinnerten uns an alles, was wir gewesen waren, und träumten von allem, was wir eines Tages sein konnten. Jedes Mal, wenn er in mich eindrang, flüsterte ich seinen Namen. Jedes Mal, wenn er sich zurückzog, flüsterte er meinen.

			»Ich liebe dich«, sagte ich leise an seinem Ohr.

			»Ich liebe dich«, antwortete er sanft und küsste meinen Hals.

			In dieser Nacht liebten wir uns. Wir liebten uns ohne Zurückhaltung, ohne Einschränkung, ohne Angst. Wir liebten uns mit jedem Kuss, jeder Berührung, jedem Orgasmus.

			Wir liebten den Schmerz, wir liebten die Narben, wir liebten unser wildes Feuer, das niemals ausgelöscht werden konnte. 

			Wir liebten diese Nacht.

			Ja …

			Als ich erwachte, dachte ich, ich würde träumen, denn ich erwachte in seinen Armen. Er war wach und küsste mich sanft auf die Stirn.

			»Hey«, gähnte ich und rieb mir die Augen.

			»Hey.«

			»Ist es schon Zeit zum Aufstehen?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist erst drei Uhr, mitten in der Nacht.«

			Besorgt setzte ich mich ein wenig auf. »Was ist los?«

			»Nichts.«

			»Logan. Sag es mir.«

			»Ich mache mir bloß Sorgen, weiter nichts. Kellan hatte gestern seinen Termin für die Chemo. Und seit ich wieder zurück bin, war ich danach immer da. Manchmal muss er sich mitten in der Nacht übergeben, und ich mache mir Sorgen, das ist alles.«

			Ich stieg aus dem Bett, fing an, seine Sachen zusammenzusuchen, und zog mich an. 

			»Was machst du da?«, fragte er.

			Seine Jeans flog ihm ins Gesicht. »Zieh dich an. Wir fahren nach Hause.«

			Auf der Rückfahrt schwiegen wir, aber die ganze Fahrt über hielt er meine Hand. Ich weiß, es klingt dumm, aber während dieser Fahrt hatte ich das Gefühl, ihn sogar noch mehr zu lieben. Als er vor meinem Haus hielt, beugte er sich zu mir, um mich zu küssen.

			Oh, wie ich seine Küsse liebte.

			»Ruf mich an, wenn ihr irgendwas braucht«, sagte ich. Der Himmel war noch dunkel, die Sonne noch nicht erwacht. Er versprach mir, mich auf dem Laufenden zu halten. »Ach, ich hab noch was für dich.« Ich griff in meine übergroße Handtasche und zog einen Stapel DVDs heraus. »Die habe ich über die Jahre gesammelt, weil ich dachte, dass sie dich vielleicht interessieren könnten. Ein paar davon habe ich mir angesehen, und ich fand sie großartig. Die über den Phönix hat mir am besten gefallen. Er hat mich an dich erinnert.«

			Er öffnete den Mund, und seine Stimme brach. »Warum hast du mich nie aufgegeben?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Weil manche Dinge – die besten – es immer wert sind, dafür zu kämpfen.« Ich küsste seine Lippen und wollte aus dem Auto steigen.

			»Oh, und High?« Er griff ins Handschuhfach und zog eine DVD heraus. »Die ist für dich.«

			»Was ist das?«

			»Ich habe eine Doku gedreht, während ich in Iowa war.«

			»Was?«, fragte ich. »Worüber?«

			»Über uns«, antwortete er ein wenig schüchtern. »Sie heißt Highs and Lows. Höhen und Tiefen. Jede Nachricht, die du mir hinterlassen hast, bekommt hier eine Antwort. Eintausend und neunzig Antworten. Plus ein paar Aufnahmen dazwischen.«

			»Lo…«

			»Es ist nicht perfekt, aber es ist real. Es ist ziemlich roh. Aber ich dachte, du solltest wissen, dass ich dir sehr wohl geantwortet habe. Auf jede einzelne Nachricht. Und du sollst wissen, dass du es warst, die mir durch jede einzelne Sekunde dieses Entzugs geholfen hat. Deine Stimme hat mich gerettet.« 

			Sobald ich im Haus war, legte ich die DVD in den Laptop und hielt eine Stunde lang den Atem an. Einige Antworten richtete er an mich, andere sprach er einfach in die Kamera, als wäre es eine Art Tagebuch. Jede einzelne Antwort sagte mir, was ich damals so gerne gehört hätte. Jede einzelne Antwort bildete das Gegenstück zu meinem blutenden Herzen – fünf ganze Jahre lang.

		


		
			Antwort 1

			Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid, High …

		


		
			Antwort 56

			Heute ist mein sechsundfünfzigster Tag in der Klinik, und ich fühle mich einsam. Ich hab immer noch keinen Schimmer, was all das bedeutet. Am Leben zu sein, tot zu sein. Einatmen, ausatmen. Im Grunde habe ich nie verstanden, wozu wir eigentlich existieren. Aber dann bist du in mein Leben getreten, und das alles hat ein bisschen mehr Sinn ergeben.

			Vielleicht ist der Sinn des Lebens, uns zu beweisen, dass wir nicht für immer die Fehler unserer Vergangenheit sind. Vielleicht ist es der Sinn des Lebens, uns für die Dinge zu öffnen, vor denen wir am meisten Angst haben – wie die Liebe.

			Vielleicht bestand der ganze Sinn meines Lebens darin, dich zu finden, selbst wenn es nicht für immer sein sollte.

			Aber dieser Gedanke reicht aus, um mich durch jede einzelne einsame Nacht zu tragen.

		


		
			Antwort 232

			Diesen Monat wäre das Baby zur Welt gekommen. Du hast mir auf die Mailbox gesprochen, um es mir zu sagen. Aber ich wusste es. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nichts essen. Ich kann nicht aufhören mir vorzustellen, wie es wäre, neben dir zu liegen und dich in den Armen zu halten. Aber ich habe mich noch nicht gebessert. Ich bin immer noch verloren. Ich bin nicht stark genug, um dich so zu lieben, wie du es verdienst. Also sitze ich hier und warte. Bis ich zu jemandem geworden bin, auf den du stolz sein kannst.

		


		
			Antwort 435

			Also, das hier ist meine Wohnung. Ich weiß nicht, ob ich sie dir schon gezeigt habe, aber hier ist sie. Das Wichtigste ist da. Kellan hat mir geholfen. Hier drüben siehst du Jordy, die Maus. Er kommt manchmal raus, um zu spielen. Und das ist auch so ziemlich alles. Klein, aber mein, wie man so schön sagt.

			Ich weiß, du bist wütend auf mich.

			Aber du fehlst mir so sehr, dass es nachts manchmal wehtut, überhaupt zu atmen.

			Du fragst, was ich mache, wenn es regnet?

			Ich liege im Bett und denke an dich.

		


		
			Antwort 1090

			Du sagst, du wirst mich nicht mehr anrufen. Ich bin froh, das zu hören, und gleichzeitig bricht es mir das Herz. Ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Ich wünsche mir, dass du jemanden findest, der es wert ist, dich zu lieben. Ich wünsche mir, dass du dich in ein Herz verliebst, das genauso für dich schlägt wie meins. Ich wünsche mir, dass du laut lachst, und ich wünsche mir, dass sich jemand in dieses Lachen verliebt, so wie ich dein Lachen liebe.

			Ich möchte, dass du dein Happy End bekommst.

			Und möchte, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt.

			Jeden Tag sage ich mir, dass ich dich nicht mehr liebe, dass ich die Vergangenheit hinter mir gelassen habe.

			Aber ich weiß, dass es nicht wahr ist. Jeden Abend, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, dein Lächeln, deine Seele vor mir, und im Flüstern der Nacht verliebe ich mich aufs Neue in dich.

			Ich wünsche mir, dass es nie aufhört.

			Und ganz egoistisch hoffe ich, dass ein kleiner Teil von dir nie aufhören wird, mich zu lieben.
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			LOGAN

			Ich trat ins Haus und blieb stehen, als ich jemanden sich übergeben hörte. Die Geräusche kamen aus dem Badezimmer, und ich fand Kellan auf dem Fußboden, den Kopf über der Toilette, während er sich die Seele aus dem Leib kotzte.

			»Au Mann, Kel«, murmelte ich und griff nach einem Handtuch, um es nass zu machen. Ich hockte mich neben ihn, während er weiter trocken würgte, weil es kaum noch etwas gab, das er hätte ausspucken können.

			»Es geht mir gut«, murmelte er, bevor er wieder anfing zu würgen. Ich legte meine Hand auf seinen Rücken. Viel mehr konnte ich nicht tun, außer bei ihm zu bleiben.

			»Was ist los?!« Erika schob alarmiert den Kopf durch den Spalt der Badezimmertür. Ihre Augen weiteten sich, während sie überlegte, was sie tun sollte – hier bei Kellan im Badezimmer bleiben oder ins Wohnzimmer gehen und ihm seine Medizin holen.

			»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte sie mich.

			»Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«

			Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Okay. Er braucht die Tabletten gegen die Übelkeit.« Sie lief aus dem Zimmer, und ihre Füße hämmerten über den Holzboden. Kurz darauf kam sie mit einem Glas Wasser und einer kleinen rosafarbenen Tablette zurück. »Hier, Kellan.«

			»Nein«, flüsterte er. »Ich will sie nicht.«

			»Das hilft gegen die Übelkeit.«

			»Ich will sie nicht.«

			Erikas Kinn zitterte, und sie hielt ihm das Glas und die Tablette unter die Nase. »Kel, komm schon, es wird …«

			»Lass mich einfach in Ruhe!«, brüllte er und stieß das Glas weg, sodass es ihr aus der Hand fiel und auf dem Boden zersprang.

			Erika wich zurück. Ihr Gesicht verzerrte sich, und ihre Lippen bebten, während sie hörbar ein- und ausatmete. Sie legte die Tablette auf den Rand des Waschbeckens. »Sie liegt hier, wenn du sie brauchst.«

			Ich half Kellan zurück ins Schlafzimmer, und er ließ sich von mir die Tablette geben. Vorsichtig ging ich in die Küche, wo Erika in den Schränken kramte. Vor ihr stand ein Karton mit neuen Gläsern, den sie gerade ausräumte.

			»Erika, er ist einfach müde.«

			Sie nickte, wieder und wieder, und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ja, ich weiß. Ich weiß. Es ist schon okay. Ich wollte nur noch eben die Gläser tauschen. Wie gut, dass ich sie gekauft habe. Ich wusste, dass ich sie irgendwann brauchen würde, und sie sind sogar besser als die alten. Stabiler. Ich weiß nicht, wieso ich sie nicht schon früher ausgewechselt habe.« 

			Als sie alle Gläser ausgetauscht hatte, schloss sie den Karton und ging ins Wohnzimmer, wo sie mit den Händen in der Hüfte stehen blieb und mit leerem Blick vor sich hin starrte.

			»Was machst du da?«, fragte ich.

			»Ich denke, wenn ich die Couch auf die Ostwand stelle, können mehr Leute den Fernseher sehen. Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee.«

			»Erika.«

			»Oder vielleicht sollte ich einen neuen Fernseher kaufen. In der Zeitung war eine Anzeige …«

			»Erika, bitte. Geh ins Bett.«

			»Nein. Nein. Es ist schon okay. Ich muss noch die Scherben im Bad wegräumen. Wie gut, dass ich die Ersatzgläser hatte.« 

			»Erika.«

			Sie fing an zu schluchzen und legte die Hände vors Gesicht. Oje. »Warum ist er zu dir nie so, hm?! Wieso schreit er dich nicht an … Wieso …«

			»Ich bin schon mal abgehauen und hatte nicht vor, wieder zurückzukommen. Wahrscheinlich denkt er, ich gehe wieder. Oder noch schlimmer, dass ich wieder rückfällig werde.«

			»Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr. Ich bin nicht auf das neue Semester vorbereitet. Ich bin durch meine letzten Kurse durchgefallen. Durchgefallen. Ich habe noch nie irgendetwas in meinem Leben nicht geschafft. Und jetzt ist Kellan so böse. Richtig böse. Er war früher nie böse. Ich weiß nicht, wie viel ich davon noch ertragen kann.« Sie konnte nicht aufhören zu schluchzen, und ich legte die Arme um sie.

			Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, oder wie ich sie trösten konnte. Sie war stark. Und es schien, als würde Kellan mit jedem Tag ihr gegenüber finsterer, als würde er sie von sich stoßen. »Willst du einen Joint rauchen?«

			Sie befreite sich aus meinen Armen und schüttelte den Kopf. »Nein, Logan. Ich will keinen Joint rauchen.«

			»Okay.«

			Schweigen.

			»Willst du dich betrinken?«, fragte ich.

			Sie starrte mich an, zupfte an ihrer Unterlippe und überlegte.

			Wir saßen seit fünfundvierzig Minuten auf der Terrasse, und zum ersten Mal in meinem Leben erlebte ich Erika betrunken. Ihr Lachen hallte durch den Garten, und manchmal grunzte sie, bevor sie noch einen Schluck aus der Whiskey-Flasche nahm. Ich rauchte einen Joint und spürte, wie ich langsam entspannte.

			»Du bist der Beste«, sagte sie und schlug mir auf den Oberschenkel.

			»Du hasst mich.«

			»Stimmt. Ich hasse dich.« Sie griff nach meinem Joint, aber ich kniff die Lippen zusammen und weigerte mich, ihn herzugeben.

			»Ich denke, du solltest bei deinem Whiskey bleiben.«

			»Ich denke, du solltest bei deinem Whiskey bleiben«, äffte sie mich nach und lachte. »Weißt du, was ich am meisten an dir hasse?«

			»Was?«

			»Alle lieben dich, egal, was für einen Mist du verzapfst.«

			»Blödsinn.«

			»Nein.« Sie nickte. »Wirklich. Vor allem Kellan und meine Schwester. Sie halten dich für so was wie einen Gott. Logan Silverstone kann nichts falsch machen! Die beiden lieben dich mehr, als sie mich jemals lieben könnten.«

			Ich runzelte die Stirn. »Das ist nicht wahr.«

			»Doch, ist es. Ich meine, sehen wir uns doch mal die Fakten an. Du hast Kellans Wagen zu Schrott gefahren. Du hast fast meine erste Wohnung in Brand gesetzt. Du hast meiner Schwester das Herz gebrochen, als du den Wagen gegen die Wand gesetzt hast. Du tauchst ab, lässt jahrelang nichts von dir hören, und trotzdem – sie würde dich morgen heiraten, wenn du sie fragst. Es gab keinen Tag, an dem Kellan nicht von dir gesprochen hat. Deine Mom hat jeden Tag geweint, als du weg warst. Sie hat es sogar geschafft, für eine Weile clean zu werden, weil sie wollte, dass du stolz auf sie bist – bevor dein abgedrehter Vater sie wieder in die Finger gekriegt und sie krankenhausreif geprügelt hat. Ich verfluche das Zeug, das dich in den Entzug gebracht hat. Die Wahrheit ist: Die stärkste Droge in unserem kleinen Kreis hier bist du. Sie sind süchtig nach dir, und sie werden niemals von dir loskommen.«

			Meine Kehle wurde trocken, und ich konnte kaum schlucken. »Was hast du da gerade gesagt?«

			»Ähm, ich habe so einiges gesagt. Willst du, dass ich es wiederhole?«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Den Teil über meine Mom. Mein Dad hat sie krankenhausreif geprügelt?«

			Erikas Blick schoss zu mir hoch. Wir sahen uns an. »Oh, mein Gott.« Ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »Sag ihnen nicht, dass ich es erwähnt habe. Bitte. Sie wollten nicht, dass du es weißt, damit du dich nicht schuldig fühlst, weil du nicht da warst. Bitte, verrate es nicht.«

			Ich machte den Joint aus, stand auf und ging zurück ins Haus. »Geh schlafen, Erika.«
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			ALYSSA

			Am nächsten Tag bat Logan mich, mit ihm zu seiner Mom zu fahren. Wir hielten kurz bei Bro’s Bistro, und ich wartete im Auto, während er kurz hineinging, um etwas zu essen für sie zu holen. Mein Blick wanderte die Straße hinunter, als ich in der Gasse wenige Meter entfernt jemanden schreien hörte.

			Ich stieg aus und ging in die Richtung, aus der das Geschrei kam, und mir blieb fast das Herz stehen, als ich Logans Vater sah, der sich vor Sadie aufgebaut hatte und auf sie einschrie. Sadie kauerte zitternd an der Mauer.

			»Es tut mir leid!«, heulte sie, doch er hob die Hand und schlug ihr ins Gesicht. Sie sank wimmernd an der Mauer hinunter und rollte sich wie ein Baby zusammen. 

			»Hey!«, schrie ich und lief auf die beiden zu, hinein in die dunkle Gasse. »Lassen Sie sie in Ruhe!«

			Er stemmte die Arme rechts und links neben Sadie gegen die Mauer, sodass sie nicht weg konnte, und drehte sich nach mir um. »Verpiss dich«, befahl er.

			Sadie sah mich an, und in ihren Augen lag nichts als Angst. Als ich die Schwellungen sah, die sich auf ihrem Gesicht abzeichneten, wurde mir speiübel. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, als er sich hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, wobei sie sich vor Angst krümmte. »Lass sie in Ruhe, du Arschloch!«, schrie ich.

			Seine Finger krallten sich um Sadies Handgelenke, und er begann, sie von mir weg in die andere Richtung zu zerren. »Du dämliche Schlampe«, murmelte er, während er sie neben sich her zog. Ohne darüber nachzudenken, rannte ich hinter ihnen her und schubste ihn. »Lass sie los!«, schrie ich und rammte ihm meine Faust in den Rücken.

			Er ließ ihre Hand los, und ohne eine Sekunde zu zögern, drehte er sich um und schlug mir unvermittelt ins Gesicht, sodass ich gegen die Mauer knallte und orientierungslos zu Boden glitt.

			Bevor ich wieder aufstehen konnte, sah ich Logan in die Gasse stürmen. Er schlug seinem Vater gegen das Kinn und schickte ihn zu Boden. Sadie lief zu mir und half mir auf die Beine. »Alles in Ordnung?«, fragte sie voller Angst, aber es ging mir gut, nur meine Nerven mussten sich erst wieder beruhigen. 

			»Alles okay, alles okay«, versicherte ich. Mein Blick glitt zu Logan, der auf Ricky kniete und mit den Fäusten auf dessen Gesicht einschlug. Er starrte seinen Vater mit harten, kalten Augen an, und holte immer wieder aus.

			»Logan, nein!«, rief ich und hielt seinen Arm fest. Sein Blick war wild, das Feuer in ihm verbrannte ihn zu Asche.

			Logan.

			Lo.

			Mein armer Lo.

			»Logan, das reicht. Er ist ohnmächtig. Es ist okay.« Ich redete mit sanfter Stimme auf ihn ein, damit er nicht mitbekam, wie panisch ich tatsächlich war. Er holte erneut aus, aber ich hielt seinen Arm fest. »Sieh mich an, Lo. Bitte«, flehte ich. »Logan, du bist nicht wie er.« Er zögerte. »Du bist nicht wie er. Du bist nicht wie dein Vater.«

			Er ließ den Arm sinken.

			»Du bist okay, Logan Francis Silverstone«, beschwor ich ihn mit tränenerstickter Stimme. »Du bist okay. Gib mir deine Hand.«

			Er gab sie mir.

			Ich zog ihn hoch.

			Er stieg von Ricky hinunter, und ich beobachtete, wie sein Atem langsam ruhiger wurde. Er starrte auf seine blutigen Knöchel. Ich griff nach seinen Händen, doch er zog sie weg. Sein Blick fiel auf Sadie, deren Gesicht fast so schlimm aussah wie das seines Vaters. »Scheiße«, stöhnte er. »Kommt.« Er marschierte los, und Sadie und ich folgten ihm zu TJs Praxis.

			Nachdem er einige Male gegen die Tür gehämmert hatte, öffnete TJ uns im Schlafanzug die Tür. »Was zum Teufel soll das werden, Logan? Es ist Sonntag. Sonntag ist Ruhetag.«

			Logan trat schweigend beiseite, sodass TJ Sadie und mich sehen konnte. 

			»Scheiße«, murmelte TJ. »Kommt rein.«

			TJ versorgte uns und sah auch nach Sadies Baby, dem es zum Glück gut ging. Als wir wieder hinaus auf die Straße traten, bot ich Sadie an, mit zu mir zu kommen, doch bevor sie antworten konnte, bekam sie eine Nachricht von Ricky.

			Ricky: Sag deinem Helden, dafür wird er bezahlen. Und mit seiner Mutter fange ich an.

			»Oh, nein«, murmelte ich, als Logan vor Angst die Augen aufriss. »Ruf die Polizei.«
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			LOGAN

			Ich stieß heftig atmend die Tür zu Mas Wohnung auf. »Ma! Wo ist er?« Mir blieb beinahe das Herz stehen, als ich sie auf dem Boden liegen und den Teufel persönlich immer wieder in ihren Bauch treten sah. Ich stürmte auf ihn zu und schleuderte ihn mit aller Kraft durch das Zimmer. Dann lief ich zu Ma und versuchte, sie aufzuwecken.

			Er lachte leise hinter mir und kam wieder auf die Beine. »Na, das nenne ich mal ein Familientreffen. Vergiss deine Ma. Sie macht nur ein Nickerchen.«

			Ich stand auf und wollte mich auf ihn stürzen. Doch plötzlich hörte ich, wie Alyssas Stimme in meinem Kopf sagte: »Du bist nicht wie dein Vater.« 

			»Lass uns einfach in Ruhe, Ricky.« Er sah furchtbar aus, aber er hatte in letzter Zeit auch eine Menge von seinem eigenen Stoff genommen.

			»Nicht, bevor ich Sadie zurückhabe. Du hattest deinen Spaß. Jetzt gib sie mir zurück!«, brüllte er und kam auf mich zu.

			»Ricky … Du brauchst echt Hilfe, Mann.«

			»Halt die Klappe, Arschloch. Gib mir Sadie wieder.«

			»Sie ist nicht dein Eigentum. Sie wird nicht mit dir gehen.«

			Er fuhr sich mit den Händen über den Kopf und riss sich vor lauter Wut an den Haaren. »Ich war für dich da, Junge! Als du niemanden hattest, habe ich für dich gesorgt.«

			»Indem du mir Drogen gegeben hast? Wie fürsorglich von dir.«

			Er schoss auf mich zu, legte die Hände um meinen Nacken und drückte seine Stirn an meine. »Pass auf, wie du mit mir redest, Sohn.« Ich war schon lange kein kleiner Junge mehr, aber mein Vater war immer noch größer als ich. Und wenn er unter Drogen stand, war er noch furchteinflößender. Er war völlig unberechenbar, und es war unmöglich vorherzusagen, was er tun würde. Aber es war mir lieber, er tat es mit mir als mit den beiden Frauen, die unten im Auto saßen.

			»Geh nach Hause, Ricky. Es ist vorbei.«

			»Vorbei?« Er stieß mich weg und schlug mir seine Faust aufs Auge. Der Schmerz, der folgte, war die Hölle. Ich taumelte zurück und griff nach dem durchgesessenen Sofa, um nicht hinzufallen. 

			»Ich werde nicht mit dir kämpfen, Ricky«, murmelte ich, und betastete mein Auge.

			»Doch, das wirst du«, gab er zurück und rammte mir die Faust diesmal in den Bauch.

			Ich spürte, wie mir der Inhalt meines Magens in die Kehle stieg, und versuchte ihn wieder hinunterzuschlucken. »Nein. Werde ich nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte er, stieß mich zu Boden und rammte mir den Fuß in den Bauch. »Warum nicht? Weil du ein Weichei bist? Weil du kein Mann sein kannst?«, schrie er und trat immer wieder zu.

			»Nein«, murmelte ich und spuckte Blut aus. »Weil ich dann genauso wäre wie du.«

			»Ich hab dich so satt«, murmelte er und rieb sich über den Mund, bevor er in seine hintere Tasche griff und eine Knarre rauszog. »Ich hab es satt, dass du dich in mein Leben einmischst. Ich hab es satt, dass du ständig deine Nase in meine Angelegenheiten steckst. Ich will dein Gesicht nicht mehr sehen. Also werden wir das Ganze jetzt beenden.«

			Er richtete den Lauf der Waffe auf mich, und ich schloss die Augen, aber als ich den Schuss hörte, spürte ich nichts.

			Ich öffnete die Augen wieder und sah die Polizei hinter mir stehen. Ricky lag am Boden, ein Schuss hatte ihn in die Schulter getroffen. 

			Polizisten und Sanitäter stürmten ins Zimmer. Verschwommen sah ich sie erst zu Ma und dann zu Ricky laufen. Alyssa und Sadie sprachen mit den Polizisten und erklärten, was passiert war. Ich versuchte den Mund zu öffnen, aber mein Kiefer war so geschwollen, dass ich kaum sprechen konnte. Einer der Sanitäter kam zu mir, um sich mein Gesicht anzusehen, aber ich drehte mich weg.

			»Es geht mir gut«, keuchte ich. Meine Kehle brannte. Sie ignorierten mich, fingen an, meine Wunden zu reinigen, und erzählten was davon, dass meine Nase und mein Kinn genäht werden müssten.

			»Wir reden im Krankenhaus weiter«, sagte einer der Polizisten zu Alyssa. »Sie fahren vor, wir folgen Ihnen.«

			Sie nickte und kam dann zu mir. Ihr Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse, während sie über mein Gesicht strich. »Oh, Lo…«, flüsterte sie.

			Ich lachte schnaubend. »Du denkst, ich sehe schlimm aus?« Der Schmerz in meinem Kinn ließ mich zusammenzucken. »Dann solltest du mal den anderen sehen.«

			Sie lachte nicht.

			Wahrscheinlich, weil es nicht lustig war.

			»Komm«, sagte sie. »Wir lassen dich wieder zusammenflicken.«

			Ich wollte irgendeinen sarkastischen Spruch vom Stapel lassen, damit sie sich besser fühlte, denn ich konnte sehen, wie verstört sie war. Aber mir fiel nichts ein. Ich musste an Ma denken, und wie es ihr wohl ging. Wie lange hatte er schon auf sie eingetreten, bevor ich gekommen war? Ich hätte da sein müssen, um sie zu beschützen. Wie oft hatte ich ihr gesagt, dass ich sie hasste, dabei liebte ich sie.

			Ich liebte sie so sehr. Und ich hatte sie im Stich gelassen. Ich hatte sie im Stich gelassen und war einfach fortgegangen.

			Logan, dreizehn Jahre alt

			Grandpa hatte mir eine Dokumentation über Hamburger zum Geburtstag geschickt, und obwohl ich sie mir schon dreimal angesehen hatte, schob ich sie jetzt wieder in den DVD-Player. Sie war wirklich interessant, und ich hatte mich ziemlich gelangweilt, bevor ich sie bekommen hatte, denn die meisten der Dokus aus der Bibliothek kannte ich schon.

			Plötzlich erschien Ma im Türrahmen. »Was machst du da?«

			»Nichts«, antwortete ich.

			»Darf ich mitmachen?«

			Ich sah sie mit offenem Mund an. Ma sah wunderschön aus. Sie hatte die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und ein rotes Band darumgewickelt. Und sie trug Make-up, was sie sonst nie tat, und ein schwarzes Sommerkleid, das normalerweise ganz hinten in ihrem Schrank hing.

			»Du siehst toll aus«, hauchte ich.

			Ihre Muskeln zuckten, aber das war bei Ma ziemlich normal. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass sie immer zuckte und zitterte. Es gehörte einfach zu ihr. »Ja? Ich weiß nicht. Ich gehe gleich noch zu diesem Treffen.« Sie lächelte und machte einen Knicks. »Es ist ein Treffen für Leute, die clean werden wollen, weißt du? Ich möchte damit aufhören, Logan. Ich möchte eine bessere Mama für dich werden.«

			Ich sah sie mit großen Augen an. In meinem Bauch kribbelte es, und ich fühlte mich, als würde ich schweben. »Wirklich?« Ma sprach nie davon, sich Hilfe suchen zu wollen. Sie sagte immer, ihr könnte sowieso niemand helfen.

			»Ja.« Sie setzte sich auf mein Bett. »Aber du müsstest eine Weile zu Kellan und seinem Dad ziehen. Ich möchte in eine Klinik gehen und einen Entzug machen. Ich möchte es besser machen, für uns.«

			»Du lässt mich alleine?« Meine Hände wurden ganz feucht.

			»Nur für eine Weile. Und wenn ich zurückkomme, wird es besser sein als je zuvor.«

			»Kommst du wieder zu mir zurück?«

			»Ich komme wieder zu dir zurück.«

			Ich seufzte erleichtert.

			»Denkst du, du kannst den Fernseher für eine Weile ausstellen und mir eine Lasagne machen? Wir könnten ein bisschen feiern, bevor ich gehe.«

			Ich nickte strahlend. »Klar!«

			Wir kochten gemeinsam. Ich machte die Sauce, und Ma stapelte in der Auflaufform die Nudeln und den Käse. Als die Lasagne fertig war, bat sie mich, den kleinen Fernseher aus meinem Zimmer ins Wohnzimmer zu stellen. Wir saßen auf dem Sofa, sahen uns die Dokumentation über Hamburger an und aßen heiße Lasagne direkt aus der Form.

			»Ma?«

			»Ja, Logan?«

			»Warum weinst du?«, fragte ich. Sie lächelte mich mit zusammengepressten Lippen an und zuckte mit den Schultern.

			»Ich bin einfach glücklich, das ist alles, Sweetie. Ich bin einfach glücklich.«

			Ich lächelte ebenfalls und aß weiter. Die Lasagne war so heiß, dass sie mir den Gaumen verbrannte, aber das war mir egal. Ma würde einen Entzug machen. Und dann würde sie zu mir zurückkommen, und wir würden unser richtiges Leben beginnen. Es würde uns besser gehen. Bald würde es ganz normal für uns sein, zusammen zu essen und dabei Dokus im Fernsehen anzuschauen. Sie würde zu meinen Elternsprechtagen gehen, und zu meinen Abschlussfeiern kommen. Sie würde auf meiner Hochzeit mit mir tanzen. Sie würde meinen Kindern Gutenachtgeschichten vorlesen.

			Wir hätten eine Zukunft, und sie würde perfekt sein.

			Ich konnte einfach nicht aufhören zu lächeln.

			Weil ich noch nie so glücklich gewesen war.
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			ALYSSA

			Logan hatte eine gebrochene Nase, zwei blaue Augen und ein gebrochenes Handgelenk. Und er hatte noch Glück gehabt, wenn man bedachte, dass sein Gesicht sehr viel schlimmer aussah, als es am Ende war. Jetzt saßen wir in der Lobby des Krankenhauses und warteten auf Nachrichten über den Zustand seiner Mutter. Ich schloss die Augen und betete, dass sie wieder auf die Beine kommen würde. Julie hatte so viel Leid in Logans Leben gebracht, aber ich wusste, wie wichtig sie trotz allem für ihn war.

			Die Polizisten kamen zu uns.

			»Entschuldigen Sie die Störung, aber wir dachten, dass es Sie sicherlich interessieren würde zu erfahren, dass wir einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung Ihres Vaters beantragt haben. Die Waffe befand sich illegal in seinem Besitz, und wir haben bei ihm Drogen gefunden. Außerdem hat er eine lange Liste an Vorstrafen. Ich denke, dieses Mal können wir ihn festnageln. Aktuell haben wir ihn für den Angriff auf Ihre Mutter in Gewahrsam genommen. Das wird uns genug Zeit geben, um den Durchsuchungsbeschluss zu bekommen. Dieses Mal kriegen wir ihn.«

			Logan nickte. Ich dankte den beiden Beamten, und sie wünschten uns alles Gute und versprachen, uns auf dem Laufenden zu halten.

			»Was für eine Erleichterung«, seufzte ich.

			Logan verbarg das Gesicht in den Handflächen und nickte. »Ja.«

			Ich rieb ihm den Rücken, als der Arzt zu uns trat. »Hey, nur ein kurzes Update.«

			»Jede Menge Updates heute«, murmelte Logan.

			Der Arzt schenkte uns ein angespanntes Lächeln. »Also. Der Zustand ihrer Mutter verbessert sich langsam. Aber ihr Betäubungsmittelpegel macht uns Sorgen. Wir werden sie ein paar Tage hierbehalten, um ihr zu helfen, das Zeug wieder aus dem Körper zu bekommen. Sie hat zwei gebrochene Rippen von den Tritten, aber aufgrund der Betäubungsmittel können wir ihr nicht viel gegen die Schmerzen geben. Im Moment müssen wir also sehen, wie es läuft, und reagieren dann entsprechend. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, bitte, fragen Sie.«

			Ich dankte dem Arzt. Logans Gesicht blieb hinter seinen Händen verborgen.

			»Hast du gehört, Logan? Alles okay. Alles wird gut werden. Möchtest du, dass ich Kellan anrufe und ihm Bescheid sage?« Sein Bruder hatte noch keine Ahnung, was passiert war. Logan hatte ihn nicht anrufen wollen, bevor er nicht wusste, wie es weiterging.

			Er stöhnte und sah hoch. »Nein. Ich fahre besser zu ihm und sage es ihm persönlich. Nur für den Fall, dass er es schlecht aufnimmt. Ich will es ihm nicht am Telefon erzählen.«

			»Das ist eine gute Idee.«

			»High?«

			»Ja?«

			»Du kannst jederzeit aussteigen, weißt du? Aus all dem hier.«

			»Wovon redest du?«

			»Von meinem Leben«, sagte er mühsam und sichtlich unter Schmerzen. Er zuckte zusammen und rieb sich den geschwollenen Kiefer. »Mein Leben ist eine einzige Katastrophe. Das war es immer, und ich gebe dir eine ›Sieh zu, dass du hier wegkommst‹-Freikarte. Ich liebe dich, und deshalb biete ich dir an, rechtzeitig auszusteigen. Du hast was Besseres verdient.«

			»Hey«, flüsterte ich und rückte ein Stück näher. Meine Lippen berührten sein Ohr, und ich kämmte seine Haare zurück. Das Blut in seinen Haaren und in seinem Gesicht brach mir das Herz. Das alles brach mir das Herz – dieses Leben, das er leben musste. »Ich gehe nirgendwohin.«

			Er nickte, wieder und wieder, die Hände ineinander verkrampft, die Augen glasig. »Ich bin eine einzige Baustelle, High. Das war ich immer schon, und ich werde es immer sein.« 

			»Logan, hör auf damit. Du bist nicht mehr der, der du einmal warst. Okay? Du bist nicht das Produkt deiner Vergangenheit.«

			»Aber du hast nur das Beste verdient. Du verdienst mehr als das hier.«

			»Ich könnte ein geregeltes Leben mit einem anderen Mann führen«, sagte ich. »Mit Haus, Garten und Kombi in der Garage. Ich könnte einen normalen Job haben, normale Kinder, einen normalen Mann. Ich könnte ein bequemes Leben mit jemandem führen, mit dem ich zufrieden bin, aber den ich nie wirklich lieben würde. Aber das ist es nicht, was ich will, Logan. Ich will dich. Ich will die Narben. Ich will die Brandwunden. Ich will deine Baustellen. Deine Narben, deine Brandwunden, deine Baustellen. Du bist alles, was ich immer wollte, und alles, was ich jemals brauchen werde. Dein Schmerz ist mein Schmerz. Deine Stärke ist meine Stärke. Dein Herz schlägt in mir. Also, nein, ich werde nicht aussteigen. Ich will nicht weglaufen, bloß weil es manchmal schwierig ist. Ich will dich. Alles an dir – das Gute, das Schlechte, den Schmerz, die Wut. Wenn du durch die Hölle gehst, dann werde ich auf dem ganzen Weg deine Hand halten. Wenn die Flammen in unserem Leben größer werden, werden wir gemeinsam brennen. Du bist der Einzige für mich, Logan. Gestern, heute, morgen – ich gehöre dir. Du bist mein ewiges Feuer.«

			Er sah mich an und küsste mich. Ich erwiderte seinen Kuss ein bisschen zu heftig, und er wimmerte leise bei der Berührung. »Tut mir leid«, lachte ich und küsste ihn auf die Stirn. »Komm. Wir fahren zu mir, richten dich ein wenig her, und dann bringe ich dich zu Kellan, damit ihr reden könnt.«

			Bei mir angekommen, stellte ich die Dusche an, zog Logan die blutverschmierten Sachen aus und half ihm unter den Wasserstrahl. Als das warme Wasser auf ihn hinunterprasselte, schloss er die Augen und atmete tief durch.

			»Ich bin draußen. Ich habe noch ein paar alte Sachen von dir, von früher. Die hole ich dir«, sagte ich.

			»Nein. Mach das Licht aus und komm her«, sagte er, die Augen noch immer geschlossen. Ich zog mich aus und stieg zu ihm unter die Dusche. Er zog mich an sich und schlang die Arme um mich, seine Haut, seine Stirn an meiner. Alles, was wir hörten, war unser Atem und das Wasser, das auf uns niederprasselte.

			So standen wir sehr lange, bis das Wasser kalt wurde, und dann noch länger.

			»Für immer, High?«

			»Für immer, Lo.«
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			LOGAN

			Als Alyssa mich vor Kellans Haus absetzte, spürte ich eine gewisse Ruhe in mir. Mein Vater saß im Gefängnis. Meine Mutter konnte das Krankenhaus nicht verlassen, was bedeutete, dass sie zumindest in nächster Zeit nicht mit irgendwelchen Drogen in Kontakt kommen würde. Vielleicht wandten die Dinge sich langsam zum Guten. Vielleicht.

			Ich betrat das dunkle Haus. Kellan saß auf dem Sofa. »Was ist los?«, fragte ich und schaltete das Licht an. Er zuckte geblendet zusammen, sagte aber nichts. Tränen liefen ihm übers Gesicht, seine Hände zitterten, und er versuchte, ein Röhrchen von seinen Schmerztabletten zu öffnen. Als ihm das nicht gelang, schleuderte er das Röhrchen durch den Raum.

			»Aaah!«, brüllte er und schlug sich mit den Händen gegen den Kopf.

			»Was ist los, Kel? Wo ist Erika?«

			»Bei ihrer Mom.« Er stand auf und tappte mit wackeligen Schritten durchs Zimmer, um die Tabletten wieder aufzuheben. Er versuchte noch einmal, das Röhrchen zu öffnen, aber es gelang ihm nicht. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand und versuchte es wieder.

			»Hier, lass mich …«, sagte ich und griff nach den Tabletten, aber er stieß mich weg.

			»Lass mich in Ruhe.«

			»Nein.«

			»Doch.«

			Ich griff nach dem Tablettenröhrchen und bekam es nach kurzem Gezerre in die Hand. Ich öffnete es und legte ihm eine Tablette in die Handfläche. Er ließ sich an der Wand nach unten zu Boden gleiten.

			»Ich brauche dich und Erika nicht, um mir diese verdammten Pillendosen aufzumachen.«

			»Doch, brauchst du.«

			»Nein, brauche ich nicht.«

			»Kel, doch, brauchst du!«

			»Nein, brauch ich nicht!«, brüllte er. Seine Stimme brach, und er fing an zu weinen. Er schlang die Arme um seinen Körper und wandte sich von mir ab, um seine Tränen für sich zu behalten.

			»Ich werde sterben, Logan. Ich werde sterben.«

			Ich glitt zu Boden, setzte mich neben ihn und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. »Sag das nicht.«

			»Aber es ist wahr.«

			»Sei jetzt hier«, zitierte ich Ram Dass. »Dieses Zitat hing in der Entzugsklinik in jedem Zimmer. »Sie sagten uns, wir sollten aufhören, uns für vergangene Dinge schuldig zu fühlen, und aufhören, uns Sorgen darüber zu machen, was passieren würde, wenn wir die Klinik verließen. Wir sollten hier sein, in diesem Moment. Sei jetzt hier, Kellan. In diesem Moment bist du hier. Du bist genauso lebendig wie Erika, Alyssa und ich es sind.«

			»Ja. Aber ich werde sehr viel früher tot sein als ihr alle.«

			»Darüber lässt sich streiten. Ich bin ziemlich gut darin, die Dinge zu vermasseln.«

			Kellan lachte und stieß mir leicht gegen die Schulter. Gut. Lachen ist gut. Wir lehnten uns wieder gegen die Wand.

			»Sei jetzt hier«, murmelte er leise vor sich hin.

			»Also, wann kommt Erika zurück?«, fragte ich.

			»Gar nicht. Ich habe ihr gesagt, sie soll für eine Weile verschwinden.«

			»Was?«

			»Ich konnte ihr das nicht länger antun, Logan. Jedes Mal, wenn ich huste, denkt sie, ich sterbe. Sie verdient ein normales Leben.«

			»Hast du ihr das so gesagt?«

			Er verzog das Gesicht. »Nicht ganz.«

			»Was hast du gesagt?«

			»Ich habe gesagt, dass ich sie nicht heiraten will. Ich habe ihr gesagt, dass zwischen uns Schluss ist und dass ich ihr ständiges Genörgel satthabe. Ich habe ihr gesagt, sie soll gehen und nicht wieder zurückkommen.«

			»Du hast sie von dir gestoßen, indem du gemein zu ihr warst.«

			Er nickte schniefend. »Sonst wäre sie nicht gegangen. Ich konnte ihr nicht noch länger das Herz brechen.«

			»Glaub mir, Bruder, ihr Herz ist schon gebrochen.« Er runzelte die Stirn, denn er wusste, dass ich recht hatte. »Stell dir mal vor, es wäre andersherum. Stell dir vor, Erika hätte Krebs und du wärst derjenige, der sich um sie kümmert. Wie würdest du dich fühlen, wenn sie so etwas zu dir gesagt hätte?«

			Er rieb sich immer wieder mit den Händen übers Gesicht. »Ich weiß. Ich weiß. Sie fehlt mir jetzt schon. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß nicht, wie ich es für sie einfacher machen kann.«

			»Sie hat sich nicht für den einfachen Weg entschieden, Kellan. Sie hat sich für dich entschieden. Sie hat sich immer wieder für dich entschieden. Aber mach dir keinen Kopf. Wir biegen das wieder hin.«

			»Seit wann bist du so weise?«

			Ich grinste. »Seit Alyssa mir genau das gesagt hat, dass sie sich für mich entschieden hat, mit allem, was dazugehört.«

			Er lachte. »Ich hätte wissen müssen, dass das nicht von dir kam.«

			»Ja, na ja, ich gebe mir Mühe.«

			Eine Weile saßen wir schweigen da. »Ähm, Logan?«

			»Ja?«

			»Was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?«

			Ich lachte und erzählte ihm von Ma und meinem Vater. Er reagierte besser, als ich gehofft hatte, aber er dachte genau das Gleiche wie ich. »Nun, wenigstens kommt sie nicht an Drogen, solange sie im Krankenhaus ist.«

			Ah, mein Bruder. Mein bester Freund.

			Alyssa: Du bist okay, Logan Francis Silverstone.

			Ich: Ich bin okay, Alyssa Marie Walters.

			Sie schrieb mir diese Worte alle paar Stunden. Als Kellan bereit war, fuhren wir zu Ma ins Krankenhaus. Sie hatte ziemliche Schmerzen, weil die Ärzte ihr wegen ihrer Drogenabhängigkeit kaum etwas dagegen geben konnten. Es war nicht leicht, sie so zu sehen, andererseits hatte ich sie schon in schlimmeren Situationen erlebt.

			Kellan saß in einem Rollstuhl, und ich schob ihn an ihr Bett. Er nahm ihre Hand und lächelte sie an. Ich hielt mich im Hintergrund und beobachtete die beiden. 

			»Es tut mir so leid, Baby«, weinte sie. Er legte ihre ineinander verschränkten Hände an ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich so viel Mist gebaut habe. Ich habe alles vermasselt.«

			»Sei jetzt hier, Ma«, antwortete er. »Es ist okay.«

			Sie biss sich auf die Lippen und blickte hinunter auf ihr Krankenhaushemd und die Schläuche und Verbände, die an ihrem Körper klebten. »Ich möchte einen Entzug machen«, sagte sie leise.

			Kellan und ich nickten.

			»Ich auch«, sagte eine andere Stimme.

			Ich drehte mich um und sah Sadie. Sie hatte glasige Augen und zitterte ein wenig, aber sie lächelte mich an.

			»Okay«, sagte ich.

			Sie nickte. »Okay. Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles schaffen soll. Das Baby allein bekommen. Ich habe niemanden.«

			Ich knuffte sie in die Seite. »Schon okay. Der Junge wird mein Bruder sein. Und wo ich herkomme, tut man alles für seinen Bruder. Ich werde dir helfen. Du hast jetzt eine Familie, Sadie. Du musst das Problem nicht mehr alleine lösen. Versprochen.«
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			ALYSSA

			Zwei Wochen waren seit der Sache mit Logans Eltern vergangen. Julie war seit ein paar Tagen in einer Entzugsklinik. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie kämpfte wie eine Löwin. Und auch Sadie arbeitete daran, clean zu werden und wieder auf die Beine zu kommen.

			Langsam kehrten alle zur Normalität zurück. Nur Erika wohnte noch immer bei unserer Mom, was alles andere als normal war. Tatsächlich war es ein wenig furchterregend. An einem Samstagnachmittag fuhr ich zu Moms Haus, nahm einen Karton unter den Arm und klopfte an die Tür.

			Erika öffnete mir, zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Hey Aly. Was ist los?«

			»Ähm, was los ist, ist die Tatsache, dass du bei Mom wohnst? Aber weißt du was? Vergiss es. Hol deine Sachen. Es ist Zeit, zu gehen.«

			»Wovon redest du?«

			»Erinnerst du dich noch an dein Leben? Deinen Verlobten? Genau. Es wird Zeit, wieder nach Hause zu gehen. Kellan …«

			»… will mich nicht. Er will mich nicht da haben, Alyssa.«

			»Er braucht dich.«

			Mom erschien in der Tür und starrte mich an. »Wovon redest du da? Erika ist endlich wieder zu Vernunft gekommen. Sie hat ihr Leben wieder in die Hand genommen, bevor sie einen riesigen Fehler machen konnte. Ich bin sehr stolz auf sie, dass sie das erkannt hat.«

			»Mom, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte ich.

			»Was?«

			»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Nur ein einziges Mal in deinem Leben, kümmere dich einfach nur um deinen Kram.«

			Sie schnaubte, aber bevor sie etwas erwidern konnte, zog ich Erika aus dem Haus und schloss die Tür hinter ihr. Erika runzelte die Stirn. »Hör zu, Alyssa. Ich habe es mit Kellan versucht. Ich habe es wirklich versucht. Aber er hat mir unmissverständlich gesagt, dass er mich nicht da haben will, also bin ich es auch nicht.«

			»Komm nach Hause, Erika. Sofort.«

			»Nein.«

			»Okay.« Ich öffnete den Karton und zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe versucht, dich zu warnen.«

			Ihre Augen weiteten sich, als sie ihre Tellersammlung sah. »Was hast du vor, Alyssa?« Ich kippte den Karton um, und sie sprang zurück, als die Teller laut scheppernd und klirrend zu Boden fielen. »Oh, mein Gott!«

			»Logan! Komm her«, rief ich, und er sprang aus dem Wagen mit einem weiteren Karton in den Armen. »Sag Erika, sie soll nach Hause kommen.«

			Erika zitterte und biss sich auf die Unterlippe. Logan kam zu uns, sah ihr in die Augen und lächelte. »Du bist meine Schwester.«

			»Stopp. Bin ich nicht.«

			»Du schreist mich an. Du hasst mich. Du behandelst mich wie den letzten Dreck. Du sagst, ich bin dämlich. Du bist meine Schwester, Erika. Und scheiß auf Kellan. Ich brauche dich. Ohne dich kann ich ihm nicht helfen.«

			»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich kann das nicht.«

			Logan nickte und öffnete den Karton mit Erikas besten Gläsern. »Komm nach Hause.«

			»Ich bin zu Hause.«

			»Okay.« Er fing an, den Karton immer weiter zu kippen, und sie krümmte sich buchstäblich bei dem Anblick.

			»Nein, Logan! Die hab ich gerade erst …« Klirr! Glasscherben sprangen über den Boden. »Oh, mein Gott! Was ist nur los mit euch?!«

			»Wir wollen, dass du nach Hause kommst, das ist alles«, erklärte ich.

			»Ich kann das nicht mehr. Ich kann nicht länger dysfunktional sein.«

			Ich wies auf das Haus hinter ihr, wo Mom im Fenster stand und jede unserer Bewegungen beobachtete, während sie immer wieder gegen die Scheibe schlug und Erika befahl, wieder ins Haus zu kommen. »Und du hältst das für normal?«

			»Geht, ihr beiden. Bitte. Kellan braucht mich nicht.«

			»Doch, tu ich.« Wir drehten uns um und sahen Kellan mit einem eigenen Karton auf uns zukommen. Am Anfang der Einfahrt blieb er stehen und sah Erika in die Augen. »Du fehlst mir. Ich will dich zurück. Ich brauche dich, Erika.« Er schüttete den gesamten Inhalt des Kartons auf den Boden und ließ den Karton hinterherfallen. 

			»Komm nach Hause.«

			Erika lachte, und wir alle fielen in ihr Lachen ein. Mom öffnete die Haustür, kam herausgerannt und befahl Erika, sofort wieder reinzukommen. Aber sie hörte nicht zu.

			Wir gingen zurück zu den Autos und ließen unseren Schmerz und die Scherben zurück, um noch einmal neu anzufangen. Gemeinsam. Kellan fuhr mit Erika in ihrem Auto zurück, und Logan fuhr meins.

			»Hey, ich habe mir gedacht … Hast du Lust auf ein bisschen verrückten, wilden Sex vor der Veranstaltung bei Jacob heute Abend?«

			Ich zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Meinetwegen. Oder wir können uns die neue Doku über Michael Jackson ansehen, die ich gestern gekauft habe, und Pizzareste mit Himbeer-Oreos essen.«

			Er riss die Augen auf. »Oh. mein Gott, ich liebe es, wenn du schmutzige Dinge sagst.«

			Er küsste mich, und ich wusste, unser »Für Immer« hatte gerade in diesem Augenblick begonnen.

			»Okay, also, hier ist der Plan: Ich fahre ins Bistro und helfe bei den letzten Vorbereitungen. Du fährst zu Erika und Kellan, holst sie ab und überredest sie, mit dir was trinken zu gehen. Kellan wird zustimmen, und Erika wird sich weigern auszugehen, aber am Ende trotzdem mitkommen, weil sie Kellan liebt und alles tut, um ihn glücklich zu machen«, erklärte Logan, als die Doku zu Ende war, und stand auf, um zu gehen.

			»Okay.«

			»Gott, ich bin so nervös, dabei ist die Party nicht mal für mich«, grinste er. Ich gab ihm einen Kuss, und er lief eilig aus dem Haus.

			»Bist du sicher, dass ich dich nicht eben zu Jacob rüberfahren soll?«

			»Nein, alles gut. Es ist schön draußen. Wir sehen uns später!«

			Als er gegangen war, fuhr ich zu meiner Schwester, die genau das tat, was Logan vorausgesagt hatte, und sich weigerte mitzukommen.

			»Ich glaube einfach nicht, dass es eine gute Idee ist, was trinken zu gehen, Alyssa. Wir sind beide ziemlich erledigt«, sagte sie. »Vielleicht nächste Woche.«

			»Ach, komm schon! Das wird lustig! Außerdem arbeitet Logan heute Abend. Wir können ihm auf die Nerven gehen und Essen bestellen, das wir dann zurückgehen lassen. Das wird super!«

			Kellan lächelte. »Das klingt nach Spaß. Und ich habe lange keinen Spaß mehr gehabt.«

			Erika runzelte die Stirn. »Du willst gehen?«

			Er nickte begeistert.

			»Ernsthaft? Du bist nicht zu müde?«

			Er schüttelte heftig den Kopf.

			Sie überlegte eine Weile, während Kellan und ich sie mit großen flehenden Dackelaugen anstarrten. Als sie endlich zustimmte, jubelten wir aufgeregt.

			»Einen Aperitif und einen Drink! Und Wasser für diesen Herrn hier«, sagte sie lächelnd und wies mit dem Kinn auf Kellan.

			»Nur damit du es weißt: Ich werde mein Wasser sehr, sehr langsam trinken.«

			Als wir am Restaurant ankamen, runzelte Erika die Stirn. »Wieso steht da geschlossen? Es ist sechs Uhr.«

			»Seltsam, keine Ahnung.« Ich drehte am Türgriff und öffnete die Tür. »Es ist nicht abgeschlossen. Kommt mit, wir schauen mal, ob Jacob da ist.«

			Erika schnappte nach Luft, als sie die Hochzeitsdekoration sah. Überall an den Tischen saßen Kellans und Erikas Freunde und riefen laut: »Überraschung!«

			»Was ist hier los?«, fragte Erika und blickte sich verwirrt um.

			Jacob kam zu uns und legte einen Arm um Kellan. »Ich kümmere mich um diesen Herrn hier, und Alyssa, du hilfst deiner Schwester. Die Damentoilette gehört ganz euch.«

			»Wozu?«, flüsterte Erika noch immer verwirrt. Aber ich nahm sie am Arm und zog sie hinter mir her. Als wir in den Waschraum traten, hielt sie sich die Hände vor den Mund. »Warum hängt mein Hochzeitskleid hier, Alyssa?«

			Ich lächelte, vor Energie beinahe überwältigt. »Ich dachte, du wüsstest es? Du heiratest heute.«

			»Was?«

			»Ich habe gesagt, du heiratest heute.« Ihre Augen wurden feucht, und ich schüttelte den Kopf. »Oh nein. Nicht weinen. Die Visagistin wird jeden Augenblick hier sein, und wir müssen dich herrichten.«

			»Du meinst … Die Hochzeit da draußen … Die Deko, all die Leute. Das ist meine Hochzeit?«

			Ich nickte.

			Sie schnaubte und stemmte ungläubig die Hände in die Hüften. »Das habt ihr für mich gemacht?«

			»Es war Logans Idee.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und fing an zu zittern. »Oh, Schwesterherz, nicht weinen.«

			»Tu ich nicht«, schluchzte sie und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Das ist einfach so unglaublich nett von ihm.«

			Wir beeilten uns, ihr das wunderschöne weiße Hochzeitskleid überzuziehen, steckten ihr das Haar zu einem zierlichen Knoten hoch und lachten und lachten, während wir Sekt tranken. »Fertig, Schwesterherz?«, fragte ich hinter ihr in meinem Trauzeuginnenkleid.

			»Ja. Ich wünschte nur, Mom wäre …«

			Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß.«

			»Aber es spielt keine Rolle. Heute Abend geht es um Kellan und mich. Der Abend heute gehört uns.«

			Als wir ins Restaurant traten, stand Jacob mit einem Mikrofon in der Hand auf der Bühne, bereit, mit der Hochzeitszeremonie zu beginnen. Links neben ihm stand Kellan in Anzug und Krawatte, und neben Kellan sahen wir Logan. Mein Blick huschte über sein Gesicht. Er lächelte breit, und seine Augen strahlten. Nur seine wunderschönen Locken fehlten. Er hatte sie abrasiert, passend zu seinem Bruder. Nicht nur Erikas Augen wurden feucht, auch mir liefen die Tränen übers Gesicht.

			Ich liebte ihn.

			Für immer. Für immer. Für immer.

			»Du bleibst hier stehen«, sagte ich zu meiner Schwester. »Beweg dich nicht vom Fleck, bis du mich spielen hörst, dann gehst du vor zu deinem zukünftigen Ehemann.«

			Erika stand noch immer unter einem wunderbaren Schock, aber sie nickte. Ich trat ans Klavier und begann zu spielen, während ich zusah, wie meine Schwester den Gang hinunter an die Seite der Liebe ihres Lebens schritt. Tränen liefen ihr über die Wangen, und Tränen liefen auch über meine.

			Sie hatten diesen Moment verdient. Sie hatten ihn mehr verdient als alle anderen auf dieser Welt. Jacob verlas die heiligen Worte, und die beiden tauschten ihre Schwüre, versprachen, einander zu lieben und zu ehren in guten wie in schlechten Tagen. In Freudentaumel und tiefstem Kummer. Für immer und ewig. Und als sie sich küssten, spürten alle im Raum die Liebe, die sie verband.

			Dann schoben wir die beiden lachend, weinend und verliebt aus dem Raum. Logan nahm das Mikrofon von Jacob und wartete ein paar Minuten, bis ich ihm das Zeichen gab, dass Erika und Kellan jetzt bereit waren für ihren großen Auftritt. Mit einem Lächeln verkündete er: »Ladies und Gentlemen, darf ich vorstellen: Mr und Mrs Kellan Evans!« Er deutete zuerst auf Erika auf der linken Seite des Raumes, dann auf Kellan auf der rechten. Dann traten sie vor und trafen sich in der Mitte der Tanzfläche. »Aber bevor wir uns in einen fröhlichen Abend stürzen, dachte ich, halte ich meine Trauzeugenansprache. Also, wo auch immer ihr gerade seid, holt euch was zu trinken und sperrt die Ohren auf.«

			Er lächelte ein wenig angespannt, und ich sah, wie er versuchte, die Tränen wegzublinzeln. »Mein Bruder Kellan ist ein Superheld. Er rettet vielleicht keine Städte, und er trägt keinen Umhang, aber er verändert Leben. Er hat immer jeden Tag gelebt, als sei er voller Magie. Er lächelt, selbst wenn es wehtut. Er glaubt an die Liebe, an das Leben, und an Happy Ends. Er glaubt an die Familie. Ich meine, er hat an mich geglaubt, als ich es vermutlich nicht verdient hatte. Er und ich sind sehr unterschiedlich aufgewachsen. Während er an das Glück glaubte, steckte ich in einer Tragödie, aber trotzdem hat er mich geliebt. Er hat mich während meiner Kämpfe geliebt, während ich innerlich brannte, während ich litt. Bedingungslos. Grenzenlos. Und dank seiner Liebe wusste ich, dass ich niemals allein sein würde.

			Er und Erika lieben auf dieselbe Weise. Erika liebt meinen Bruder mit jeder Faser ihres Herzens. Sie würde durch die Hölle gehen, um ihn lächeln zu sehen, auch wenn es wehtut. Sie ist fürsorglich, sie ist klug, sie ist sanft. Sie hat mich in ihrem Haus aufgenommen, auch wenn ich Chaos in jedes einzelne Zimmer gebracht habe. Weil sie ihn liebt. Sie liebt ihn mit allem, was er ist, und mit allem Gepäck, das er mit sich herumschleppt – einschließlich mir. Sie liebte ihn vor der Krankheit, sie liebt ihn während der Krankheit, und ich schwöre bei Gott, sie wird ihn auch danach lieben. Denn ihre Liebe ist bedingungslos.

			Diese beiden hier sind Superhelden der Liebe. Sie zeigen, dass es auch in harten Zeiten immer irgendwo ein Lächeln gibt. Sie bringen Opfer füreinander, denn sie wissen, dass ihre Liebe echt ist. Ihre Liebe leuchtet selbst in der Finsternis. Diese beiden hier haben mir beigebracht zu lieben. An ein glückliches Ende zu glauben. Alles dafür zu geben. Und darauf erhebe ich mein Glas.« Er hob sein Glas und sah seinen Bruder und Erika an. »Auf die guten Tage und die schlechten Tage, auf die bedingungslose Liebe, an die diese beiden mir beigebracht haben zu glauben. Mögen wir alle nach dieser Art von Liebe streben, mögen wir alle diese Art von Liebe finden.« Sein Blick wanderte zu mir, und eine einzelne Träne lief ihm über die Wange, so wie mir eine einzelne Träne über die Wange lief. »Und dass wir sie festhalten wenn wir sie finden, für immer, und immer, und immer.« Ich hauchte ihm einen Kuss zu, und er fing ihn mit seinem Herzen auf, bevor er sich wieder an das Hochzeitspaar wandte. »Auf Erika und Kellan und ihre ewige Liebe.«

			Alle jubelten, alle tranken, und alle liebten. Logan wischte sich über die Augen und lachte. »Und jetzt, räumt bitte die Tanzfläche für den ersten Tanz dieses wunderschönen Hochzeitspaars.«

			Ich trat zu Logan auf die Bühne und nahm ihm das Mikrofon aus der Hand. »Deine Haare sind weg«, flüsterte ich und strich ihm über den kahlen Kopf.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ist bloß ein Haarschnitt.«

			»Nein.« Ich küsste ihn auf die Stirn. »Es ist sehr viel mehr als das.«

			»Ich liebe dich«, flüsterte er.

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich zurück. Er ging hinüber zur Gitarre, nahm sie und setzte sich auf einen Hocker, während ich ans Klavier trat. Ich stellte das Mikrofon neben mich und wartete, bis er zu spielen anfing. Als ich die Töne hörte, die er gerade erst gelernt hatte, fiel ich lächelnd mit ein und begann, Ingrid Michaelsons »The Way I Am« zu singen.

			Ihr Lied.

			Kellan und Erika drehten sich auf der Tanzfläche und verliebten sich von Minute zu Minute mehr ineinander. Während des Gitarrensolos öffnete sich die Tür des Restaurants, und Logan sagte ins Mikrofon: »Bitte begrüßt mit mir die Mütter der Braut und des Bräutigams.«

			Alle rissen die Augen auf und jubelten, als Julie und Mom gemeinsam den Raum betraten. Mein Herz hämmerte wild, als ich mich zu Logan umdrehte und fragte: »Wie hast du das denn hingekriegt?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe unterwegs ein paar Zwischenstopps eingelegt.«

			Du bist mein Leben.

			Die Hochzeitsfeier verlief überraschend gut, mit mehr Lachen und Freudentränen, als ich seit langer Zeit erlebt hatte. Als die Party sich dem Ende zuneigte, gingen wir alle hinaus auf den Parkplatz, Kellan und Logan im Anzug, Erika und ich in unseren Kleidern.

			»Vielen Dank noch mal, Logan und Alyssa. Für alles. Die Feier heute Abend war genauso, wie ich es mir immer erträumt habe«, sagte Erika. Die Art, wie sie Kellan ansah, und wie er ihren Blick erwiderte, zeigte mir, wie wahre Liebe aussah.

			»Kein Problem. Kellan, ich weiß, dass du morgen deinen Arzttermin hast, und ich werde da sein. Aber ich glaube, heute Nacht bleibe ich bei Alyssa. Dann habt ihr beiden Frischvermählten das Haus für euch«, sagte Logan.

			Kellan lächelte und nickte, aber Erika rief: »Nein!«

			»Was?«, fragte ich.

			»Wir müssen noch einen Zwischenstopp machen«, sagte sie.

			»Okay. Wo?«, fragte Logan.

			Ein böses Grinsen erschien auf dem Gesicht meiner Schwester, und ich wusste genau, wo wir hinfuhren.

			Wir vier standen in Gang 5 der Pottery Barn und starrten auf die Teller-Sets. Erika hatte die Augen zu kleinen Schlitzen zusammengekniffen und überlegte, während wir drei anderen auf unseren Fußballen wippten.

			»War es wirklich nötig, alle meine Teller und Gläser zu zerdeppern?« Sie legte den Kopf schief und liebäugelte mit einem Set, das mehr kostete als mein Trauzeuginnenkleid.

			»Es war Logans Idee«, petzte Kellan.

			»Alyssa hat sofort mitgemacht«, erwiderte Logan.

			»Kellan hat gesagt, es würde dir nichts ausmachen«, piepste ich.

			»Was auch immer. Ich gebe euch allen die Schuld dafür.«

			»Mir nicht!«, sagte Kellan entrüstet. »Ich habe …

			»… Krebs. Wir wissen es!«, stöhnten Logan, Erika und ich unisono. Er hustete.

			»Okay. Bei drei zeigt jeder auf das Set, das ich nehmen soll, bevor wir zu den Gläsern weitergehen. Eins, zwei, drei!«

			»Das da!«, riefen wir und zeigten auf drei verschiedene Kartons. Dann begannen wir zu diskutieren, uns gegenseitig anzuschreien, zu lachen und zu grinsen.

			Als die Wahl getroffen war, legte sich ein Gefühl des Friedens über den zuvor recht hektischen Gang. Ich betrachtete die Menschen, die alles voneinander wussten, das Gute, das Schlechte und das Kaputte. Ich sah es. Es war noch da. Trotz all des Schmerzes, der Tränen und der Zerstörung hatte unsere Liebe füreinander überlebt. Irgendwie gehörten wir immer noch zusammen.

			Meine Leute.

			Meine Familie.

			Mein Stamm.

			Irgendwie waren wir unzerstörbar.
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			LOGAN

			In TJs Praxis war es kalt. Kälter als nötig. Aber mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt. Seit meiner Rückkehr nach True Falls hatte ich nicht einen einzigen von Kellans Terminen verpasst.

			Auf der linken Ecke seines Schreibtischs stand ein Glas mit Jelly Beans neben einem Glas mit roter Lakritze auf der rechten. Wenigstens hatte er die schwarze Lakritze entsorgt.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und drückte sie fest an meinen Körper, um mich warm zu halten. Verdammt. Es war schweinekalt hier drin. Mein Blick wanderte zu Kellan, der rechts neben mir saß.

			Als ich zu TJ aufblickte, sah ich, dass seine Lippen sich immer noch bewegten. Er erklärte wieder und wieder den Stand der Dinge. Zumindest ging ich davon aus, dass er das tat. Ich hörte nämlich schon länger nicht mehr hin.

			Ich weiß nicht, wann genau ich aufgehört hatte, seinen Worten zu folgen, aber seit fünf oder zehn Minuten bekam ich nur noch mit, wie seine Lippen sich bewegten. 

			Meine Hände krallten sich um die Stuhlkante.

			Erika saß auf der anderen Seite von Kellan und weinte. »Sie hat angeschlagen?«, fragte sie und riss mich aus meiner Benommenheit.

			»Sie hat angeschlagen.« TJs Stimme war voller Hoffnung, und er lächelte sogar ein wenig. »Die Chemotherapie hat angeschlagen. Wir sind noch nicht über den Berg, aber die Richtung stimmt.«

			Das überwältigende Gefühl der Hoffnung verschlug mir den Atem. Die panischen Schläge meines Herzens, die durch meinen Körper pulsierten, machten mir Angst. 

			»Ich …« Meine Stimme setzte an zu sprechen und verstummte wieder. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, denn Kellan sagte überhaupt nichts. Aber ich hatte keine Ahnung, was die richtigen Worte gewesen wären. Gab es überhaupt so etwas wie die richtigen Worte in so einer Situation?

			Meine Finger krallten sich noch tiefer in den Stuhl. Meine rechte Hand rieb über meine Wange. Ich räusperte mich. »Es hat angeschlagen?«

			TJ fing wieder an zu reden, aber ich hörte nicht zu. Ich nahm Kellans linke Hand und drückte sie, während Erika seine rechte drückte.

			Mein Bruder, mein Held, mein bester Freund bekämpfte den Krebs.

			Er besiegte den Krebs.

			Und endlich konnte ich wieder atmen.

			An diesem Abend kletterten Alyssa und ich zur Werbetafel hinauf und starrten in die Sterne. Wir aßen Himbeer-Oreos, küssten uns, bis wir atemlos nach Luft schnappten, erinnerten uns an alles, was wir durchgemacht hatten, und dachten an das, was kommen würde.

			»Die DVD über den Phönix, die du mir geschenkt hast, hat mir gefallen«, sagte ich, während unsere Beine über den Rand der Plattform baumelten. »Mir gefällt die Idee, dass der Vogel stirbt und dann aus seiner eigenen Asche wiedergeboren wird und eine neue Chance bekommt.«

			Sie lächelte. »Ja. Du bist der Phönix, Logan. Du bist so weit gekommen, hast so viel gesehen, und du bist wiedergeboren worden.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich noch ein bisschen mehr mit den unterschiedlichen Mythologien über den Phönix beschäftigt, und wofür er steht. Und obwohl ich die griechische Vorstellung sehr wohl zu schätzen weiß, gefällt mir die chinesische am besten.«

			»Und wie geht die?«

			»Dort gibt es den männlichen und den weiblichen Phönix. Beide zusammen stehen für Yin und Yang. Sie sind zwei Teile eines Ganzen. Der weibliche Phönix wurde traditionell als der passive, sanfte, intuitive Teil betrachtet, während der männliche der bestimmende, aktive Teil war. Gemeinsam symbolisieren sie eine unvergessliche Partnerschaft. In manchen Teilen der Welt sind die beiden Phönixe ein traditionelles Hochzeitsgeschenk und stehen für eine lange und glückliche Ehe.«

			»Das ist wunderschön«, sagte sie.

			»Fand ich auch.«

			Wir schwiegen einen Moment und schauten in die Sterne.

			»High?«

			»Ja?« Meine Hände waren feucht, als ich in die Tasche griff und eine kleine Schachtel herauszog. Als ihr Blick auf das Kistchen fiel, schnappte sie leise nach Luft. Sie sah mich an. »Was tust du da, Logan?«

			»Wahrheit oder Lüge?«

			»Lüge.«

			»Gar nichts.«

			Ihre Unterlippe bebte. »Und die Wahrheit?«

			»Ich erhebe mich aus der Asche. Ich befinde mich noch im Frühstadium der Geburt, aber ich weiß, wenn ich auferstehe, möchte ich, dass du für immer mit mir verbunden bist.« Die kleine Schachtel öffnete sich, und ich nahm den Ring heraus, der zwei ineinander verschlungene Phönixe mit einem Diamanten zwischen ihren Flügeln zeigte. »Du hilfst mir, wieder gesund zu werden. Du gibst mir Kraft. Du bist meine Ewigkeit. Und wenn du einverstanden bist, wenn du nichts dagegen hast, dann wäre es unglaublich, wenn du meine Frau werden würdest.«

			»Wirklich?« Sie sprach sehr leise. 

			»Wirklich.«

			Ihre Stimme zitterte, als sie näher kam und ihre Lippen auf meine drückte. »Für immer, Lo?«

			Ich nahm ihre Hand in meine, schob ihr den Ring auf den Finger und küsste sie zärtlich. »Für immer, High.«

		


		
			EPILOG

			LOGAN

			Sieben Jahre, eine Hochzeit, eine vollständige Genesung, zwei Babys und eine noch stärkere Liebe später

			Ich war glücklich.

			Ich besaß nichts, und es gab nicht viele Erfolgsgeschichten, die ich meinen Kindern erzählen konnte. Ich war kein genialer Millionär oder so was. Ich besaß keine drei Bachelor-Abschlüsse. Vermutlich würde ich fast bis ans Ende meiner Tage arbeiten müssen, um meine Familie zu ernähren, aber das würde ich immer schaffen, weil ich die Liebe hatte. Ich hatte drei Menschen, die sich darauf verließen, dass ich nicht aufgab, wenn die Zeiten schwer wurden. Ich hatte drei Menschen, die an mich und meine Träume glaubten.

			Alyssa und ich hatten uns einen unserer Träume gemeinsam erfüllen können: Das High&Lo Restaurant und Pianobar. Wir führten es jetzt seit zwei Jahren, und nach meinen Kindern war es mein größter Erfolg. Aber ich wollte mehr.

			Eines Tages würde ich meinen Kindern und meiner wunderschönen Frau die Welt zu Füßen legen. Meine Kinder würden niemals erfahren, was es bedeutete, nicht geliebt zu werden. Sie sind schon geliebt worden, bevor sie diese Welt betreten hatten.

			Alyssa, meine wunderschöne Liebe, hatte mich gerettet. Sie hatte mir einen Grund gegeben zu leben, und es war eine Ehre, von ihr geliebt zu werden. Ich schwor ihr, dass ich niemals vergessen würde, wie sie mir alles gab, als ich nichts mehr hatte, was ich ihr hätte geben können. Sie schwor mir, dass ich nicht das Produkt meiner Vergangenheit war, und wusste, dass das Schicksal eine unglaubliche Zukunft für mich voraussah.

			Sie war das Feuer in meiner Seele, das mich in der Nacht wärmte.

			»Das ist zu hoch!«, jammerte mein fünf Jahre alter Sohn Kellan, als wir vor der Leiter standen, die zu der Werbetafel hinaufführte. Wir hatten ihn nach seinem Onkel benannt, der noch immer seinem Traum nachjagte, ein erfolgreicher Musiker zu werden, und diesem Traum mit jedem Tag ein wenig näher kam.

			Kellans kleine Schwester Julie saß auf meinen Schultern und sah nach oben. »Ja, Daddy! Zu hoch!«, stimmte sie zu. Sie trug den Namen ihrer Großmutter, der Frau, die mehr dunkle als helle Tage gesehen hatte, doch der es gelungen war, nun in der Sonne zu leben, und die seit mittlerweile sieben Jahren ihre Dämonen unter Kontrolle hielt. Nicht jeder Tag war einfach, aber jeder Tag war ein Segen.

			Ich lächelte Alyssa zu, die mich gewarnt hatte, dass die Kinder Angst haben würden, aber ich wollte ihnen die Sterne von dem Ort aus zeigen, an dem ich mich zum ersten Mal verliebt hatte.

			»Wir haben Decken«, sagte Alyssa. »Die können wir hier auf den Boden legen und hochschauen.«

			»Können wir das tun, Dad? Können wir einfach hochschauen und nicht klettern?«, fragte Kellan.

			»Natürlich. Das ist sogar noch viel besser.«

			An diesem Abend blickten wir schweigend in den Himmel, der sich allmählich in Dunkelheit hüllte. Ich hatte die Arme um Alyssas Taille geschlungen, und sie lehnte sich gegen mich und erlaubte mir, sie zu stützen. Jeden Abend, egal, wo wir waren, sahen wir zu, wie die Sonne unterging. Und jeden Morgen standen wir früh auf, um sie wieder aufgehen zu sehen. So ist das mit dem Leben: Selbst wenn die Tage schwarz und dunkel sind, bekommt man immer eine zweite Chance, einen zweiten Versuch, um sich aus der Asche zu erheben.

			Die Kinder rannten herum und spielten, während Alyssa und ich auf das Leben blickten, das wir neu erschaffen hatten. Diese beiden waren unser Happy End, die Geschenke, die uns so viel Freude bereiteten.

			Au Mann, war ich glücklich!

			Ich fühlte mich so verdammt glücklich, geborgen und geliebt.

			Als der Himmel dunkel wurde und ein kühler Wind über uns hinwegwehte, zog ich Alyssa noch enger an mich und flüsterte an ihrem Ohr: »Für immer, High?«

			»Für immer, Lo.«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			Sie zuckte mit den Schultern.

			Ich lachte. 

			Sie lachte.

			Ich öffnete die Lippen ein wenig.

			Sie öffnete die Lippen ein wenig.

			Ich beugte mich vor.

			Sie beugte sich vor.

			Unsere Lippen verbanden sich miteinander, und obwohl ich mit beiden Füßen fest auf der Erde stand, hatte ich mich noch nie so high gefühlt.

			ENDE

		


		
			ES GEHT WEITER!

			Lasst euch den dritten Band der Romance-Elements-Reihe 
nicht entgehen!
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			Wie die Stille unter Wasser erscheint im Februar 2018.

		


		
			DANKSAGUNG

			So viele Menschen haben geholfen, dieses Buch in die Welt zu bringen, und ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, mich zu bedanken. Also beginne ich mit meiner besten Freundin: Mom, du hast dafür gesorgt, dass ich dieses Buch zu Ende geschrieben habe. Keine Ahnung, wo ich ohne dich wäre. Du machst das Leben für so viele Menschen besser, und ich bin unendlich glücklich, dich meine beste Freundin nennen zu dürfen. 

			Alison, Allison, Christy und Beverly: Danke, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, Alyssas und Logans Geschichte zu lesen. Ihr habt mir an so vielen Stellen geholfen, ihre Geschichte weiterzuentwickeln, und mir das beste Feedback gegeben. Ich liebe Euch und kann Euch nicht genug danken.

			Danke auch an meine großartige Lektorin Caitlin von Edits by C. Marie. Worte können nicht ausdrücken, wie genial du bist.

			Meine andere Lektorin Kiezha: Danke, dass du nicht nur redigiert, sondern auch den Plot mit mir durchgesprochen hast, Tag für Tag. Du hast diese Story dichter gemacht, und ich danke dir dafür.

			Danielle Allen: Du bist mein Leben. Ernsthaft. In den letzten beiden Monaten haben wir jeden Tag miteinander gesprochen. Du hast meine Hand gehalten, als ich nicht mehr konnte. Du hast mir deine immer inspirierenden Worte geschenkt, wenn ich sie am dringendsten brauchte. Du hast mich zum Lachen gebracht, wenn ich nur noch weinen wollte. Ich liebe dich. SS/KS.

			Staci Brillhart: Danke für die vielen Stunden, die du mit mir am Telefon gehangen und am Plot gebastelt hast. Für all die Stunden (MONATE!), die du mit mir über Messanger getextet hast, um sicherzugehen, dass es mir gut ging. Die Welt braucht mehr großartige Seelen wie dich. Danke, dass es dich gibt. Und danke, dass ich dich meine Freundin nennen darf.

			Meinem Stamm: Ihr alle wisst, wer Ihr seid. Mein Herz schlägt mit Euren. Immer.

			Ryan: Du schläfst, nur wenige Zentimeter von mir entfernt, während ich in den frühen Morgenstunden diese Worte tippe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke, dass du mich in Deinen Armen gehalten hast, wenn ich mitten in der Nacht in Panik aufwachte. Danke, dass du mich jeden Tag zum Lächeln bringst. Danke, dass du mich liebst. Du bist das Feuer, das mich wärmt.

			Meine Korrektorin: Judy, du hast mich in letzter Minute gerettet, und was du drauf hast, ist einfach überwältigend. Ich bin verrückt nach dir!

			Danke all denen, die mein Buch so schön gemacht haben: Meiner Cover-Fotografin Franggy für das tolle Bild, und meiner Cover-Designerin Staci von Quirky Bird.

			Danke auch meinen Agenten, die an mich glauben, wenn ich nicht einmal mehr selbst an mich glauben kann. Ihr habt meine Träume wahr werden lassen. Danke.

			Meinen Lesern: Danke, dass ihr Euch auf mich und meine Bücher eingelassen habt. Ihr habt mein Leben verändert, mehr als ihr euch vorstellen könnt.

			Und zum Schluss ein riesiges Dankeschön an meine Familie. In guten und in schlechten Zeiten – ich würde mich immer für Euch entscheiden.

			XoXo!

		


		
			Die Autorin
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        Kylie Scott

Crazy, Sexy, Love


      

    


    BAD BOYS, LIEBE & ROCK'N'ROLL

 

Als Vaughan nach langer Zeit zurück in seine Heimatstadt kehrt, ist er auf alles vorbereitet - nur nicht auf eine tropfnasse und verzweifelte Braut in seiner Badewanne. Die wunderschöne Fremde heißt Lydia und hat gerade erfahren, dass ihr Verlobter sie betrogen hat. Mehrmals. Mit einem Mann! 



Eigentlich hat Vaughan einen Berg eigener Probleme. Aber da der Ex-Rockstar und frisch gebackene Barkeeper es nicht übers Herz bringt, Lydia einfach ihrem Schicksal zu überlassen, nimmt er sie vorübergehend bei sich auf - nicht ahnend, dass sie mit ihrer toughen und zugleich verletzlichen Art seine Welt auf den Kopf stellen wird ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Sarina Bowen, Elle Kennedy

Him - Mit ihm allein


      

    


    Jamie und Ryan waren beste Freunde. Die Sommer, die sie gemeinsam im Eishockey-Trainingscamp verbracht haben, waren die besten ihres Lebens. Nun stehen sie sich nach vier Jahren Funkstille plötzlich wieder gegenüber. Schon damals war Ryan klar, dass er schwul ist. Er war Hals über Kopf verliebt in Jamie. Die alten Gefühle sind sofort wieder da, viel stärker, intensiver ... schmerzhafter. Denn Jamie steht nach wie vor auf Frauen. Und was noch viel schlimmer ist: Er hat Ryan nie verziehen, dass er nach ihrer gemeinsamen Nacht den Kontakt zu ihm abgebrochen hat ...
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        Brittainy C. Cherry

Wie die Luft zum Atmen


      

    


    Er küsste mich, als würde er ertrinken. Er küsste mich, als wäre ich für ihn, wie die Luft zum Atmen



Alle hatten mich vor Tristan Cole gewarnt, mich angefleht, ihm aus dem Weg zu gehen. "Er ist ein Monster, er ist verrückt, und er ist tief verletzt, Liz", hatten sie gesagt. "Er ist nichts als die hässlichen Narben seiner Vergangenheit." Doch was sie alle ignorierten, war die Tatsache, dass auch ich ein bisschen verrückt und tief verletzt war, dass auch ich Narben hatte. Und keiner von ihnen bemerkte, dass ich an Tristans Seite endlich wieder atmen konnte. Denn nicht zu vergessen, wie man atmete, das war das Schwierigste, wenn man ohne die Menschen leben musste, die man von ganzem Herzen liebte.

 

"Ein absolutes Meisterwerk!" Three Girls and a Book Obsession



Band 1 der Romance-Elements-Reihe von Brittainy C. Cherry


    Direkt im Shop ansehen



  

cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg
an i TR
BRITTAINY C. CHERRY &






OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
o






OEBPS/Images/00005.jpeg





